
        
            [image: cover]
        

    


Sklavendämonen

Professor Zamorra Nr. 854

von Martin Kay

erschienen am 20.02.2007

Titelbild von E.J. Spoerr


Sklavendämonen

Die Augen waren schrecklich. Sie wirkten leer, übergroß und kalt. Für einen Moment wurde Christophe Langlois bei dem bloßen Anblick übel. Erwürgte und schaffte es kaum, den Brechreiz zurückzudrängen. Dann zwang er sich wegzuschauen.

Er senkte die Lider und versuchte an etwas anderes als das Monstrum zu seinen Füßen zu denken. Aber diese unnatürlichen Augen verfolgten ihn. Langlois spürte den Sog und fühlte sich plötzlich wie in einem Strudel, der ihn in einen Schlund zu ziehen drohte. Er riss die Augen auf und wankte. Schweiß perlte auf der Stirn. Sein Atem kam keuchend. Nicht hinsehen!, ermahnte er sich.

Sein Blick streifte seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. Er sah das Blut. Überall. Nicht sein Blut.

Mon dieu, was habe ich getan?


48 Stunden vorher

Der Bohrer verendete mit einem Kreischen, das den Arbeitern direkt ins Gehirn jagte. David McArthurs Hände klatschten gegen die Ohren. Er krümmte sich und kniff die Augen zusammen, als würde ihm das helfen. »Anhalten! Anhalten!«

Es war zwecklos, allein das Rattern des Dieselmotors übertönen zu wollen. Doch der ohrenbetäubende Kreischlaut stellte sogar den Antrieb in den Schatten. Funken spritzten von der Stelle, an der der Bohrkopf auf etwas traf, das er nicht durchdringen konnte. Metallsplitter wirbelten Geschossen gleich durch den Stollen, schlugen in Boden und Wände und verfehlten einige der Arbeiter nur knapp.

McArthur spürte einen Luftzug an seiner Wange und wusste, dass er nur haarscharf einem tödlichen Splitter entkommen war. Er wandte sich zum Steuerpult des Bohrers, aber Gordy war schneller. Der Hüne hechtete förmlich auf den Wagen zu und hämmerte mit aller Wucht auf die Notabschaltung. Das Kreischen erstarb augenblicklich. Dennoch hatte McArthur das Gefühl, sein Trommelfell wollte noch nicht wahrhaben, dass das Spektakel vorbei war. Er schob sich den kleinen Finger in ein Ohrloch und pulte darin, als könne er damit das Sausen im Gehörgang verbannen.

»Verflucht noch eins, was war das?«, fragte Gordy und kam näher.

»Das muss beim nächsten Mal schneller gehen, Männer!« McArthur zog sich den Schutzhelm vom Kopf und kratzte sich an der Stirn. Er wusste, dass es nicht schneller gegangen wäre. Nach Auskunft des Bauamtes von Montreal sollte der Boden weich sein. Der Bohrkopf zeigte ein deutlich anderes Bild.

»Scheiße!«, rief jemand, der sich dem Bohrer näherte und sich mit wedelnden Händen durch den Qualm arbeitete. »Der Kopf ist hinüber. Total. Als hätten wir eine Granitplatte angerissen.«

»Mist, was labert dieser Blödmann da?« Gordy warf McArthur einen Blick zu. Als dieser nickte, stapften sie beide durch den Stollen zum Bug des Bohrbaggers.

Flüche auf Französisch drangen durch den Rauch, den das Aufeinandertreffen von Metall auf hartes Gestein erzeugt hatte. McArthur verstand die meisten. Er gehörte zwar der Minderpopulation der englisch sprechenden Bewohner von Kanadas zweitgrößter Stadt an, hatte allerdings in den letzten drei Jahren seiner schulischen Laufbahn eine französische High School besucht und so notgedrungen das Wichtigste gelernt, um sich verständlich zu machen. Gordy indes kannte außer merde und coureur kaum einen Brocken Französisch. Erstaunlicherweise fielen gerade diese beiden Schimpfwörter besonders oft unter ihren Kollegen.

McArthur drängte sich nach vorne und betrachtete das Malheur. Der Stahl war zu einer kaum wiederzuerkennenden Masse deformiert. Normalerweise wurde der Rollenmeißel für Tiefenbohrungen eingesetzt. Wer hätte gedacht, dass er keine zwanzig Meter unter den Straßen Montreals auf ein unüberwindbares Hindernis traf?

»Den hat's erwischt«, sagte McArthur überflüssigerweise und kratzte sich erneut am Kopf. Sein Blick wanderte vom zerstörten Bohrkopf zu der Stelle, an der er gescheitert war. Der Vorarbeiter stutzte. Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte, doch sicherlich nicht mit dem, was er im Licht der Arbeitsscheinwerfer nun erspähte. In der Gesteinswand zwischen den Stollenstützen befand sich eine Platte aus schimmerndem Metall.

McArthur trat über zwei Kabel hinweg und ging auf das Gebilde zu.

»Was ist das?«, fragte jemand hinter ihm auf Französisch.

»Könnte eine Bombe sein.«

»Merde! Weg hier.«

McArthur blieb stehen und hob die Stimme über das Geschnatter der anderen Arbeiter, ohne sich dabei zu ihnen umzudrehen. »Haltet endlich die Klappe! Das ist keine Bombe.« Er streckte eine Hand vor und berührte vorsichtig das Metall. Blitzartig zog er den Arm zurück und fluchte.

»Sanitäter!«, schrie Gordy.

McArthur fuhr herum. »Bei Gott, ich schwöre, dass ich euch die ganze Nacht durchackern lasse, wenn ihr nicht endlich ruhig seid!«

»Aber deine Hand…« Gordy wurde kleinlaut.

»Schon güt, nichts passiert. Ich hab mich nur erschrocken, weil die Platte schweinekalt ist. So wie uns der Bohrer verreckt ist, hätte sie eigentlich glühen müssen.«

»Kalt?«, fragte Gordy und trat an McArthur heran, als müsse er sich von den Worten des Vorarbeiters erst selbst überzeugen.

»Hat jemand eine Idee, was das sein könnte?«, fragte einer der anderen.

»Ein alter Bunker vielleicht?«

»Zeig mal die Baupläne!« David McArthur streckte die Hand aus und ließ sich eine gerollte Karte in die Hand drücken. Er zog sie auseinander und studierte den Ausschnitt der Montrealer Metro, der erweitert werden sollte. Sie befanden sich zwischen McGill und Peel und gruben in Richtung Süden weg vom Maisonneuve Boulevard zur Catherine Street. Der Schacht sollte vornehmlich zur Wellington Street führen, um dann zur Linie 15 zu stoßen, die beiVerdun über den St.-Lorenz-Strom führte. McArthur war selbst Benutzer der Metro, seit er seine Fahrerlaubnis vor drei Jahren wegen Trunkenheit am Steuer mit Unfallfolgen verloren hatte. Er hielt den Plan des Bauamtes für ausgemachten Schwachsinn. Der Aufwand für die-Verkürzung der Fahrzeit um wenige Minuten war seiner Meinung nach viel zu hoch. Aber wer war er, dass er sich mit den Behörden stritt?

»Hier ist nichts eingezeichnet«, sagte er und beugte sich dicht über die Karte. »Na gut, hilft alles nichts. Holt mir Suzan Borgé vom Bauamt an die Strippe. Schätze, sie muss sich das hier ansehen.«

»Heißt das, wir haben frei?«, fragte Gordy.

»Fürs Erste: ja.« McArthur rollte die Karte zusammen und widmete sich nochmals der Stahlplatte. Wenn Borgé eintraf, würden sie vermutlich den Rest drum herum freilegen müssen, um herauszufinden, wie groß das Ding wirklich war. Er bedeutete seinen Männern, sich nicht allzu weit von der Baustelle zu entfernen.

»Das sieht mir nach einer Tür aus«, murmelte er, als seine Leute abgezogen waren. Nur Gordy stand noch bei ihm und sah ihm über die Schulter.

»Und was sind das für Zeichen?«

McArthur blickte auf. »Was für…?« Dann sah er sie. Eine Reihe von Symbolen, die in den oberen Bereich eingraviert waren.

Eingraviert… von was? Er dachte an den zerstörten Bohrkopf und fühlte, wie seine Knie weich wurden.

***

»Was liegt heute an?« Doktor Christophe Langlois warf seinen Hut in bester James-Bond-Manier zum Garderobenständer hinüber, verfehlte das Ziel jedoch um mehr als eine Hand breit. Er fluchte, ging zu der Stelle hinüber, an der der Hut gelandet war, hob ihn auf und legte ihn dann behutsam auf die Ablage. Als er sich umdrehte sah er das Schmunzeln seiner Sekretärin. »Ja, ich bin heute wirklich wieder witzig.«

Katrina O'Meara beugte sich über ihren Terminkalender und runzelte die Stirn. »Sie wollten heute eine Vorlesung besuchen, Doktor.«

»Wie spannend«, sagte Langlois und stapfte an Katrinas Schreibtisch vorbei, um sein Büro aufzusuchen. »Aber Sie meinten wohl, ich soll eine Vorlesung halten.« Er öffnete die Tür.

»Nein«, erwiderte seine Sekretärin. »Meine Wortwahl war schon richtig.«

Neugierig geworden hielt Langlois inne und drehte sich um. Die letzte Vorlesung, die er besucht hatte, lag mehr als drei Jahre zurück. Und er war dort nicht erschienen, weil ihn das Thema interessierte, sondern weil er einem Freund einen Gefallen tun wollte.

»Und was war das noch gleich?«, fragte er. Er hatte so viele Termine am Tag, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, sich auch nur einen davon zu merken. Dafür hatte er Katrina. Die junge Sekretärin leistete wirklich gute Arbeit. Dabei war sie erst knapp ein dreiviertel Jahr bei ihm. Aber ihre Vorgängerin, die in Schwangerschaftsurlaub gegangen war, hatte sie ihm wärmstens empfohlen. Bisher bereute es Langlois nicht, Katrina eingestellt zu haben.

Die Sekretärin mit dem kurzen, rotblonden Haar blickte auf. »Ein Vortrag über Grenzwissenschaften.«

Eine steile Falte entstand zwischen Langlois' Brauen. »Grenzwissenschaften? Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich das Thema in irgendeiner Art und Weise reizt. Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Termin für mich eingetragen haben?«

»Ja, natürlich, Doktor.« Katrina nickte. »Vermutlich liegt es am Unterthema, dass ich ihn für Sie notieren sollte: Grenzwissenschaften im Altertum - Reliquien und Artefakte.«

Langlois rieb sich das Kinn. »Reliquien und Artefakte? Na, das ist schon eher mein Bereich. Wer hält die Lesung?«

»Ein gewisser Professor Zamorra. Fängt um elf Uhr im…«

Das Telefon läutete und unterbrach das Gespräch. Katrina räusperte sich und nahm den Anruf entgegen.

»Büro von Doktor Langlois, Lehrstuhl für Archäologie, mein Name ist Katrina O'Meara. Guten Tag.« Die Sekretärin hiell kurz inne und lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung. Schließlich nickte sie und sah zu Langlois.

»Aber natürlich ist er zu sprechen. Ich stelle Sie durch.« Sie drückte eine Taste, um den Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung nicht mithören zu lassen. »Es ist Suzan Borgé.«

Langlois runzelte die Stirn. »Vom Bauamt? Die wird uns nur wieder Ärger machen wegen der Ausgrabungen in Lasalle. Hat sie gesagt, was sie will?«

»Nein.« Katrina schüttelte den Kopf. »Aber sie klang nicht gerade nach Ärger.«

»Na gut, stellen Sie durch.«

Der Doktor ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und setzte sich in seinen bequemen Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Sein Büro stellte den Inbegriff des Chaos dar. Die Tischplatte war übersät mit Schriftstücken, Magazinen, Geschichtsbüchern und Teilen von alten Pizzakartons, die mit hektischen Notizen beschriftet waren. Dem Geruch nach zu Urteilen musste sich auch noch das eine oder andere Speisestück unter dem Wust an Papier und Pappe befinden, doch jedes Mal, wenn Katrina Anstalten machte, etwas davon aufzuräumen, verbot es ihr Langlois.

Als das Telefon summte, nahm er den Hörer in die Hand und meldete sich mit einem schlichten »Ja?«, während er sich tiefer in die Polster des Sessels lehnte.

»Borgé. Guten Morgen, Doktor Langlois.«

Ein Lächeln huschte über Langlois Gesicht, auch wenn seine Gesprächspartnerin es nicht sehen konnte, so war er doch sicher, sie würde es aus seiner Stimme heraushören. »Aber, aber, Suzan, warum denn so förmlich?«

»Ich wollte mich nicht mit Ihnen zum Kaffee verabreden, Christophe. Offen gestanden haben wir ein Problem in einem unserer Metro-Schächte und kommen nicht weiter. Jede Stunde kostet Geld, das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.«

Langlois drehte sich im Sessel um und blickte zum Fenster hinaus. Für eine Universität, die direkt in der Innenstadt einer Metropole wie Montreal lag, gab es erstaunlich viele Grünflächen auf dem Campus. Der Doktor blickte auf eine Baumgruppe, deren Äste mehrere Stockwerke hinaufreichten. Dahinter befand sich das im viktorianischen Stil errichtete Administrationsgebäude der Universität, das ursprünglich zu der Sir George William University gehört hatte, ehe diese mit dem Loyola College zur heutigen Concordia fusionierte. Ende der 60er hatte eine Meute aus über 200 Studenten das Informatiklabor besetzt und sämtliche EDV-Anlagen zerstört. Langlois presste die Lippen aufeinander. Über 90 seiner Kommilitonen wurden damals von der Polizei festgenommen - er hatte entkommen können.

Und nun unterrichte ich hier.

»Sind Sie noch da?«, fragte Borgé.

Langlois zuckte leicht zusammen, als er merkte, wie ihn die Vergangenheit einzuholen drohte. Je älter er wurde, desto öfter sinnierte er über die gute alte Zeit nach und ertappte sich oft dabei, wie er sich darin verlor.

»Ja«, sagte er. »Ja, natürlich bin ich noch da, Suzan. Worum geht es denn eigentlich? Was habe ich mit der Metro zu tun?«

»Die Baufirma ist auf etwas gestoßen. Eine Art Metallwand, allerdings so stark, dass bereits ein Bohrkopf dran glauben musste.«

Langlois konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, warum Borgé ausgerechnet ihn anrief.

»Ich hätte normalerweise auf den Zugang zu einem alten Bunker getippt«, fuhr die Leiterin des Bauamtes fort. »Aber auf der Wand befinden sich Schriftzeichen, die niemand entziffern kann.«

Der Doktor kippte im Bürostuhl nach vor, schwang herum zu seinem Schreibtisch und stützte sich auf der Arbeitsplatte ab. »Schriftzeichen?«

»Ja.«

»Was für… was für Schriftzeichen?« Langlois merkte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Eine Hand tastete nach einem Kugelschreiber, den er bereits auf ein leeres Blatt Papier, das er unter dem Berg an Büchern, Karten und Schriftrollen hervorzog, setzte. Die Regeln des Chaos schienen für ihn selbst nicht zu gelten. Er fand stets, wonach er suchte.

»Wenn ich das wüsste, hätte ich Sie kaum angerufen, Christophe.«

»Sie meinen, ich soll mir die Sache ansehen?« Noch ehe eine Antwort kam, war er bereits aufgesprungen.

»Ach, Christophe, haben Sie mit dem gleichen Scharfsinn promoviert?«

Langlois schluckte eine bissige Erwiderung herunter.

»Fahren Sie bitte zu McGill, dort wird Sie der Vorarbeiter der Baufirma, ein gewisser David McArthur, erwarten und Sie zu dem Fund führen.«

Bei dem Stichwort McGill hatte Langlois bereits das Telefon weggelegt und stürmte aus seinem Büro.

***

Am Rande seines Bewusstseins merkte Langlois, dass ihn jemand bereits zum dritten Mal ansprach, doch seine Begeisterung für den Fund verdrängte alles andere. Wie gebannt stand er vor der Metallwand und studierte im Licht der Arbeitsleuchten die seltsamen Schriftzeichen, die in die Oberfläche graviert waren. Er hatte dergleichen noch nie zuvor gesehen. Sie schienen eine Mischung aus ägyptischen Hieroglyphen und sumerischer Keilschrift zu bilden, ohne jedoch wirklich einer der beiden Altertumsschriftarten zu gleichen. Jedes Mal, wenn Langlois versuchte, einen Abschnitt zu entziffern, stieß er auf Ungereimtheiten. Die Bilder und Symbole passten einfach nicht zusammen und ergaben nicht einmal andeutungsweise einen Sinn. Zwischen den erkennbaren Zeichen befanden sich weitere, die keiner bekannten Schriftform dieser Welt ähnelten.

»Wie oft muss ich noch fragen, ehe Sie mir eine Antwort geben?«

Die Frage drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren und kämpfte sich mühsam in seine Gedanken. Der Archäologe drehte sich langsam zur Seite und blickte in die Augen der Bauamtleiterin, die sich von ihrem Thron im Rathaus Montreals herbequemt hatte. Suzan Borgé trug ihr dunkelblondes Haar kurz und gelockt. Ihre graugrünen Augen wurden von einer modischen Brille umrahmt, die sie jünger wirken ließ, als sie in Wahrheit war.

»Verzeihung, was sagten Sie?« Langlois war noch zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, als dass er sich auf die Gegenwart konzentrieren konnte.

Borgé verdrehte die Augen. »Männer! Ich habe gefragt, was Sie daraus lesen.«

»Nichts«, antwortete Christophe Langlois.

Suzan Borgés Kinnlade klappte herunter. Eine Weile starrte sie den Doktor einfach nur an, ehe sie die Fassung wiedergewann und nach Luft schnappte. Langlois indes hatte sich von ihr abgewandt und starrte weiterhin auf die seltsamen Schriftzeichen.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Borgé und trat dichter an Langlois heran.

»Das was ich sagte: Nichts.« Der Archäologe streckte eine Hand aus und berührte die Metallwand. Sie war erstaunlich kühl. Unter seinen Fingerkuppen kribbelte es unangenehm.

»Sie können das nicht lesen?« Unglaube schwang in Borgés Stimme mit. »Ich dachte, Sie wären die Koryphäe auf dem Gebiet für altertümliche Übersetzungen.«

Langlois blickte wieder zur Seite. »Erstens ist das hier nicht altertümlich, sondern etwas mir gänzlich Unbekanntes, und zweitens, wo nichts zu übersetzen ist, gibt es nichts zu übersetzen.«

Ein Räuspern war aus dem Hintergrund zu vernehmen. Der Doktor und Suzan Borgé drehten sich fast synchron um. Hinter ihnen wartete David McArthur mit seiner Baumannschaft.

»Heißt das, wir können die Wand einreißen? Wir liegen schon so ziemlich hinter dem Zeitplan.«

»Einreißen?« Langlois stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso einreißen? Dass ich es nicht übersetzen kann, macht es nur umso interessanter. Sie können hier nicht weitergraben.«

»Moment!« Borgé hob einen Finger. »Wollen Sie damit sagen, dass die Arbeiten hier unten einzustellen sind?«

Langlois nickte. Er dachte an Lasalle und die ewigen Streitereien, die er mit der Bauamtleiteriñ wegen einer Ausgrabungsstätte in der Nähe des Parc Angrignon hatte. Aber das da drüben war nichts im Vergleich zu dem, was hier auf ihn wartete.

»Das ist korrekt. Ich werde die erforderlichen Anträge noch heute einreichen.« Zur Unterstreichung seiner Worte zog er sein Mobiltelefon aus der Jackentasche, klappte es auf und drückte eine Kurzwahltaste, die automatisch die Nummer seiner Sekretärin wählte.

»Warten Sie mal…«

Langlois unterband Borgés Einwand mit einer wedelnden Bewegung. Dann stand die Verbindung. »Ja, Katrina, wie heißt noch der Professor, der heute bei uns eine Lesung über Grenzwissenschaften im Altertum hält?«

»Die läuft bereits.«

Langlois hielt seine Armbanduhr in den Schein eines Arbeitsstrahlers. »Ja… ja. Aber ich bin auf etwas gestoßen, bei dem er mir vielleicht helfen könnte.«

»Zamorra«, sagte Katrina O'Meara am anderen Ende. »Professor Zamorra aus Frankreich.«

»Versuchen Sie ihn nach der Lesung abzupassen und bitten Sie ihn, hierherzukommen. Metrostation McGill. Rufen Sie ihm ein Taxi und sagen Sie ihm, die Spesen ersetzen wir ihm.«

Langlois klappte das Telefon zu und sah Suzan Borgé an. »Vielleicht habe ich jemanden, der uns helfen kann.«

Die Bauamtleiterin zog die Brauen hoch. »Uns? Oder eher Ihnen? Ich hoffe, dass sich hinter der Wand nur ein alter Bunker befindet und die Schriftzeichen von irgendwelchen Vandalen eingeritzt wurden.«

»Oh«, sagte Langlois. »Ich hoffe nicht.« In seiner Vor Stellung malte er sich bereits den Fund des Jahrhunderts aus, der ihm und seinem Lehrstuhl zu Ruhm und einer gehörigen Finanzspritze verhelfen würde.

***

Es war eine Sache, dass man ihm Flug, Unterkunft, Spesen und ein ordentliches Honorar zahlte, eine gänzlich andere, wenn er eine Vorlesung vor nur fünf Leuten halten sollte. Wer auch immer, die Idee gehabt hatte, ihn an der Concordia über Grenzwissenschaften referieren zu lassen, hatte sich gründlich verfranst. Die fünf Studenten, die sich letztendlich in den Hörsaal bemüht hatten, machten nicht wirklich den Eindruck, als interessiere sie das Thema. Zwei spielten gelangweilt mit ihren PDAs, einer machten sich eifrig Notizen, wobei Zamorra vermutete, dass er eher an einem Referat zu einem anderen Fach schrieb, und zwei Mädchen in der vorderen Reihe erweckten zumindest den Anschein, als hörten sie ihm zu.

Zamorra schloss das Buch vor ihm, klemmte es sich unter die Achselhöhle und schloss mit den Worten: »Damit wären wir am Ende unseres kleinen Exkurses. Gibt es Ihrerseits noch irgendwelche Fragen?«

Er erwartete keine. Es gab auch keine.

»Dann bedanke ich mich für Ihre Aufmerksamkeit«, er merkte selbst, dass das Wort vor Hohn nur so troff, »und wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.«

So schnell die Studenten von den Stühlen aufsprangen und beinahe fluchtartig den Saal verließen, konnte Zamorra gar nicht gucken. Er seufzte, fuhr den Laptop herunter, schaltete den Präsentationsbeamer ab und packte seine Sachen zusammen.

»Professor Zamorra?«

Er blickte auf. Am Eingang stand eine junge Frau in einem grünen Kostüm. Ihr rotes Haar trug sie kurz.

»Der bin ich«, sagte Zamorra. »Falls Sie zu meiner Vorlesung möchten, muss ich Sie leider enttäuschen. Die ist gerade vorüber.«

Die Frau kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Katrina O'Meara. Ich arbeite für Doktor Langlois von der archäologischen Fakultät.«

»Freut mich. Professor Zamorra.« Er drückte ihr kurz die Hand. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Boss wollte eigentlich Ihre Vorlesung besuchen, aber es kam etwas dazwischen.« Sie berichtete dem Parapsychologen von dem Anruf des Bauamtes und der Bitte, einen Fund bei Grabungen in der Montrealer Metro zu begutachten.

»Und jetzt kommt Langlois nicht weiter?« Zamorra rieb sich das Kinn und blickte dann auf die Armbanduhr.

»Na ja, er dachte, Sie könnten sich das einmal anschauen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich muss in zwei Stunden am Flughafen sein.« Nicht auszudenken, wenn er den Flug verpasste. Nicole war ohnehin sauer auf ihn, dass sie nicht mitgekommen war. Nur mit Mühe hatte er sie davon überzeugen können, aus der Reise keinen verlängerten Aufenthalt machen zu wollen. Die Shopping-Augen seiner Lebensgefährtin hatten ohnehin schon unnatürlich hell geleuchtet.

»Es ist gleich ums Eck«, sagte Katrina. »Sie brauchen es sich nur kurz anzusehen. Wenn es wichtig oder interessant für Sie ist, können Sie immer noch entscheiden, den Flug umzubuchen.«

Zamorra legte den Kopf schief. »Was springt für mich dabei heraus? Ich bin nicht günstig, müssen Sie wissen.«

»Ich spendiere Ihnen einen Espresso.«

Der Professor lachte. »Na schön, so ein Angebot kann ich wohl nicht ablehnen.«

***

Keine fünf Minuten darauf saßen sie in einem Taxi und fuhren zur Metrostation, die tatsächlich nur einen Katzensprung von der Universität entfernt lag. Vermutlich wären sie die Strecke gelaufen, wenn Zamorra nicht auf seinen Flug bestanden hätte.

Sie kämpften sich durch die Nachmittagsflut von Passanten, die auf dem Weg in oder aus der U-Bahnstation waren. Eine Rolltreppe führte sie abwärts auf die erste Ebene. Von dort ging eine herkömmliche Treppe hinunter zu den Bahnsteigen. McGill war eine saubere, helle Station. Blaues Neonlicht strahlte von der hohen Decke. Große digitale Displays zeigten den aktuellen Fahrplan, ähnlich wie auf einem Flughafen. In regelmäßigen Abständen wuchsen türkisfarbene Säulen aus dem Boden bis zur Decke empor, um die unterirdische Halle zu stützen.

Ein Wagen rauschte gerade in den Bahnhof ein. Zamorra fühlte sich fast heimisch. Die U-Bahn war dem Pariser Vorbild nachgebaut worden und fuhr auf Gummireifen, statt auf Metallrädern. Katrina O'Meara blieb stehen und sah sich um. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie jemanden in der Menge entdeckte und ihm zuwinkte.

»Sind Sie Professor Zamorra?«, fragte der Mann schon von Weitem, ehe sie ihn erreicht hatten.

Zamorra wartete mit seiner Antwort, bis er dem anderen gegenüberstand. »Der bin ich. Doktor Langlois?«

Sie schüttelten sich kurz die Hände. Die des Kanadiers waren schweißnass, wie Zamorra registrierte. Seine Aufregung war nicht gespielt. Offenbar war er wegen des Fundes ganz aus dem Häuschen. Mit einer fahrigen Bewegung strich sich Langlois übers Gesicht, wandte sich um und murmelte etwas, das entfernt nach »Folgen Sie mir, folgen Sie mir!« anhörte.

»Auf Wiedersehen«, sagte Katrina.

»Sie kommen nicht mit?«

»Mein Schreibtisch ist voller Arbeit, die sich nicht selbst erledigt. Rufen Sie mich an, falls ich Ihren Flug umbuchen soll.«

»Das glaube ich kaum.« Zamorra nickte ihr zu. »Sie schulden mir einen Espresso.«

Er beeilte sich, zu Langlois aufzuschließen. Der Archäologe ging am Ende der Station eine Treppe neben den Schienen hinunter und öffnete eine Tür, die ihrer Aufschrift nach nur Personal den Zutritt gestattete. Ein Arbeiter kam ihnen entgegen, grüßte knapp und drängte sich an ihnen vorbei. Die beiden Akademiker passierten einen schmalen Gang, der von Lampen spärlich erhellt wurde. Sie nahmen eine Treppe nach unten und erreichten eine tiefer gelegene Ebene mit weiteren Schienen. Die Lichtverhältnisse änderten sich schlagartig. Grelle Arbeitsleuchten fluteten den Bauabschnitt und tauchten den Schacht in einen unnatürlichen Glanz. Einige behelmte Arbeiter hielten sich vor einer Absperrung auf und diskutierten. Unter ihnen befand sich auch eine Frau, die mit verschränkten Armen vor der Brust immer wieder einen Blick auf ihre Uhr warf. Als sie Langlois erblickte, verdrehte sie demonstrativ die Augen.

Langlois trat an die Gruppe heran und deutete hastig auf einen Mann und stellte ihn als den Vorarbeiter David McArthur vor.

»Und das ist die Leiterin des Bauamtes, Suzan Borgé.«

»Madame«, Zamorra reichte ihr die Hand.

»Nennen Sie mich Suzan.« Ihr Händedruck war ungewöhnlich kräftig. »Und Sie sind…«

»Zamorra. Professor Zamorra.«

Borgés Stirn umwölkte sich. Offensichtlich hielt sie ihn für unhöflich, da er ihr nicht seinen Vornamen nannte. Sie enthielt sich jedoch eines Kommentars.

»Sie sollten sich das sofort ansehen«, beharrte Langlois und eilte an den anderen vorbei, unter dem Absperrband her bis zu der Wand vor der ein schwerer Bergbaubohrer platziert war.

Borgé seufzte und blickte Zamorra an. »Tun Sie's nur. Je eher Sie Ihren Segen dafür geben, dass wir es hier nicht mit einem bedeutenden Fund zu tun haben, desto schneller können wir weiterarbeiten.«

Der Professor zuckte die Achseln und folgte Langlois. Unbewusst berührte er das Amulett unter seinem Hemd, doch er spürte nur die Kühle des Metalls auf seiner Haut. Keine Anzeichen, die auf Magie schließen ließen. Er trat an die Wand heran und betrachtete sie im Schein der Arbeitsleuchten eingehend, während der Archäologe vor ihm wild gestikulierend über die Bedeutung des Fundes referierte.

»Sehen Sie es? Sehen Sie es?« Langlois wirkte hektisch, doch Zamorra ließ sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen. Alles was er bisher sah, war eine metallene Wand, die zwischen dem Gestein und Erdreich freigelegt worden war.

»Wo sind diese Schriftzeichen, von denen Ihre Assistentin gesprochen hat?«

Langlois hielt verdutzt inne. Er streckte einen Arm aus und deutete auf den oberen Bereich der Wand. Zamorra folgte seinem Wink, sah jedoch nur glänzende Reflexionen der Arbeitsleuchten. Das Metall schien absolut glatt zu sein.

Zamorra ging näher heran und stieg auf die Trittleiter, die jemand direkt vor die Metallwand gestellt hatte. Doch so sehr er sich bemühte, irgendetwas zu erkennen, es gab dort nichts.

»Ich verstehe offen gestanden nicht«, sagte der Parapsychologe.

»Was denn?«

Zamorra klopfte gegen die Wand. »Hier? Hier sollen Schriftzeichen zu sehen sein?«

Langlois runzelte die Stirn. »Ja… sehen Sie sie denn nicht?«

Zamorra blickte nochmals auf die Wand. Schließlich gab er es auf, stieg von der Leiter und kehrte zum Absperrband zurück, wo die ungeduldigen Arbeiter bereits darauf warteten, ihren Job fortsetzen zu können.

»Und, ist es irgendetwas, das die Bauarbeiten verzögert?«, fragte Suzan Borgé.

Zamorra zuckte die Achseln und rieb sich den Nacken. »Ich weiß nicht. Doktor Langlois behauptet, Schriftzeichen auf der Wand zu sehen.«

»Nun, da sind welche«, sagte David McArthur.

Der Parapsychologe hatte befürchtet, dass der Vorarbeiter das sagen würde. Nur wegen der Inschriften war das Bauvorhaben überhaupt lahm gelegt worden. Wie aber konnte er etwas untersuchen, das er selbst nicht sah?

»Haben Sie den Tunnel auf irgendwelche ungewöhnlichen Substanzen überprüft?«, fragte er. »Gase, Radioaktivität, irgendetwas?«

»Worauf wollen Sie hinaus?« McArthur zog sich den Schutzhelm vom Kopf und glättete sein verschwitztes Haar. Er war es offensichtlich müde, noch länger zu warten.

Zamorra machte eine wegwerfende Handbewegung. »War nur so eine Idee. Hier ist nichts von Wert, reißen Sie die Wand ein und sehen Sie zu, dass Sie die verlorene Zeit wieder reinholen.«

»Ist das Ihr Ernst, Professor?«, fragte Suzan Borgé.

»Aus meiner Sicht ja. Wenn es andere Gründe gibt, den Betrieb noch aufzuhalten, ist das Ihre Sorge.«

Er bemerkte seinen schroffen Tonfall erst an dem missbilligenden Blick der Bauleiterin. Eine Entschuldigung murmelnd, schlüpfte er unter das Absperrband hindurch, zwängte sich zwischen den Arbeitern durch den Tunnel zurück, bis er den Ausgang zur Station McGill erreichte. Erst am Bahnsteig hielt er inne und ließ sich auf einen der Wartesitze sinken.

Irgendetwas stimmte nicht. Zamorra bemerkte einen leichten Schwindel und farbige Flecken, die vor seinen Augen tanzten. Er fühlte sich müde, als hätte er in der Nacht nicht geschlafen. Bei seinem Seminar indes war er noch vollkommen ausgeruht und hellwach gewesen.

Warum, bei Stygias Hörnern, habe ich diese Schriftzeichen nicht gesehen? Er glaubte, dass sie dort waren. Über ein Dutzend Menschen konnten sie sehen. Die erlagen doch nicht plötzlich einer Massenhalluzination.

Er sah auf die Uhr. Noch etwa eineinhalb Stunden, bis er am Flughafen sein musste. Sollte er die Sache auf sich beruhen lassen? Das war nicht seine Art. Zwar hatte Merlins Stern keinen Alarm geschlagen, aber gerade das beunruhigte ihn. Zögernd griff er in seine Jackentasche und zog das Mobiltelefon hervor. Zwei Passanten, die an ihm vorbeigingen, schüttelten den Kopf und einer murmelte etwas, das sich wie »der kriegt eh kein Netz« anhörte. Zamorra lächelte. Der Empfangsverstärker funktionierte auch in der Metro tadellos. Er drückte eine Kurzwahltaste, die ihn mit Nicole Duval verband.

»Hallo?« Ihre Stimme klang verschlafen. Der Professor blickte erneut auf die Uhr. Es war bereits nach Drei, in Frankreich also schon nach 9 Uhr.

»Du darfst genau einmal raten, wer hier ist.«

»Ach du…«

»Was heißt ach du? Ich dachte, du freust dich, wenn ich dich zwischendurch mal anrufe.«

Er hörte im Hintergrund die Geräusche von Vorhängen, die gerade aufgezogen wurden. Dann ein Tapsen und das Klicken eines Lichtschalters. Nicole war offenbar jetzt im Bad.

»Zwischendurch«, sagte sie. Das Rauschen von Wasser drang an Zamorras Ohren. Im selben Moment übertönte jedoch ein vorbeifahrender Metrowagen das Gespräch.

»Bitte?«, fragte der Professor nach.

»Bist du am Flughafen?«

»Nein, in der Metro. Was war denn jetzt?«

»Wenn du sagst zwischendurch, dann kann dein Anruf ja nur einen Zweck haben. Dass du deinen Aufenthalt verlängerst.«

»Hör zu, Schatz, ich… sag mal, hab ich dich geweckt?«

Ein Zähneknirschen. »Ja.«

»Seit wann bist du denn unter die Langschläfer geraten?« Zamorra hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Dämonenjagd machte Nicole und ihn zu Nachtmenschen, die sich ihren verdienten Schlaf erst am Vormittag holten.

Nicole seufzte und putzte sich offenbar die Zähne. Sie nuschelte etwas, das Zamorra nicht verstand. Ihm blieb nichts übrig, als wohl oder übel zu warten, bis sie fertig war. Endlich verstummte auch das Geräusch von fließendem Wasser.

»Keine Dämonen in der Nähe, du bist nicht da, mir war langweilig. Ich bin gestern Abend aus gewesen.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Aus? Äh… allein?«

»Ein charmanter, gut gebauter Mann mit schönen Fingern und Augen zum Verlieben war in der Nacht mein Begleiter und hat mich sogar galant nach Hause gebracht.«

Der Professor biss die Zähne aufeinander. Sie veräppelt dich, dachte er, dennoch vermochte er das Blut, das ihm in diesem Moment in den Kopf schoss, nicht zurückzudrängen. Sein Herzschlag geriet ins Stolpern.

»Du sagst ja nichts.« Ein Lauern lag in Nicoles Stimme.

Zamorra schluckte den Kloß herunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. »Was soll ich dazu auch sagen?«

»Oh, bist du etwa eifersüchtig, mein Liebster?«

»Gibt's dazu denn einen Grund?«

Nicole lachte. »Entspann dich, mein Held. Ich war mit Teri weg.«

Zamorra merkte, wie er sich tatsächlich wieder beruhigte und schalt sich für seine Reaktion einen Narren. Nicole war eine feste Konstante in seinem Leben. Wenn er sich auf irgendjemanden verlassen konnte, dann auf sie. Er schilderte ihr kurz die Begegnung mit Langlois und berichtete von dem Fund im U-Bahnschacht und seiner Reaktion darauf. Nicole stimmte ihm zu, dass sein schroffes Verhalten ungewöhnlich war.

»Ich will mir das heute Abend noch mal allein ansehen«, schloss Zamorra.

»Meinetwegen. Aber das nächste Mal, wenn du behauptest, du wärst nur für ein paar Stunden fort, werde ich trotzdem mitkommen.« Nicole schnaufte künstlich empört. »Was ich in der Zeit alles schon hätte einkaufen können.«

Sie lachten beide. Zamorra stand auf und wandte sich in Richtung Ausgang. Im Gehen wählte er die Nummer des Hotels, um die Zimmerbuchung zu verlängern.

***

Die beiden Punks waren endlich fort. Geschlagene fünfundvierzig Minuten hatten sie sich auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig laut über ein verlorenes Spiel der Canadians gegen die Toronto Maple Leafs ausgelassen, dabei irgendwelches Gras geraucht, Molson Canadian getrunken und anschließend die Flaschen auf die Gleise geworfen. Christophe Langlois wollte die beiden nicht auf sein Vorhaben, den neu ausgehobenen Tunnel allein aufzusuchen, aufmerksam machen. So angetrunken und stoned wie sie waren, wären sie ihm vermutlich noch gefolgt. Als die beiden weg waren, wartete er noch auf den nächsten Zug und vergewisserte sich, dass er allein in McGills war.

Er war verrückt. Ganz sicher. Anders konnte er es sich nicht erklären, warum er allein und in der Nacht noch einmal hier herunterkam. Archäologie hatte er meist vom Schreibtisch aus betrieben. Nur ein paar Mal, war er überhaupt in die Nähe einer Ausgrabungsstätte gelangt. Sein Wissen bezog er aus Büchern. In der Praxis würde er vermutlich nicht einmal den Unterschied eines Neandertaler-Schädels zu dem eines Cro-Magnon erkennen.

Langlois stieg die Stufen zu dem tiefer gelegenen Tunnel hinunter. Die Arbeitsleuchten waren ausgeschaltet. Nur schwaches, grünes Notlicht ließ den Weg erahnen. Doch erst als er ins Stolpern kam, holte der Doktor die mitgebrachte Taschenlampe aus der Jackentasche und schaltete sie ein. Weißblaues Licht, erzeugt von zwölf LEDs, erhellte die unmittelbare Umgebung, reichte jedoch nur wenige Meter weit in den Gang hinein. Immer wieder bildete Langlois sich ein, aus den Schatten jenseits des Lichtschimmers könnte ein Bauarbeiter treten und ihn aufhalten.

Ein Bauarbeiter, dachte der Archäologe und hielt schnurstracks auf die Bauhöhle zu. Oder Schlimmeres…

Er glaubte Zamorra nicht, dass der Fund völlig unspektakulär war. Warum sollte herkömmlicher Stahl einem Bohrkopf widerstehen? Wer konnte in dieses dichte Metall Schriftzeichen einritzen und vor allen Dingen womit?

Die Fragen beschäftigten Langlois dermaßen, dass er das Absperrband nicht bemerkte und genau hineinlief. Er riss zwei Sperrpfosten um. Ein Scheppern ertönte und hallte von den Steinwänden wider. Langlois zuckte zusammen und löschte das Licht der Taschenlampe.

Verdammt!

Er wartete und horchte in die Stille hinein. Seine überreizten Sinne gaukelten ihm vor, das Geräusch wäre noch oben bis McGill zu hören gewesen. Bestimmt rief jemand den Sicherheitsdienst. Dann war sein nächtlicher Ausflug zu Ende, noch bevor er richtig begonnen hatte.

Es blieb ruhig. Christophe Langlois entspannte sich ein wenig, zählte stumm bis einhundert und schaltete dann wieder das Licht ein. Er schwenkte die-Taschenlampe zu der Fundstätte hinüber. Der Bohrer war offensichtlich noch nicht wieder zum Einsatz gekommen. Die Baumannschaft hatte die Grube so verlassen, wie Langlois sie vom Nachmittag in Erinnerung behalten hatte. Vermutlich mussten sie erst einen Ersatz für den verendeten Bohrkopf besorgen, ehe sie weitermachen konnten.

Der Lichtkegel fiel auf die Metallwand.

Langlois zuckte erneut zusammen und hätte beinahe laut aufgeschrien. Er biss die Zähne zusammen und starrte mit weit aufgerissenen Augen zu der Fundstelle. Seine Nackenhärchen richteten sich auf. War da nicht ein Luftzug? Und hörte er nicht ein leises Heulen?

Der Archäologe schluckte und merkte, wie seine Hand zitterte, als der Lichtkegel über der Metallwand auf und ab wippte.

Die Metallwand, die in Wirklichkeit keine Wand war.

Sie war ein Tor.

Und es stand offen.

***

Zamorra drückte dem Taxifahrer eine Zwanzig-Dollar-Note in die Hand und wartete, bis es außer Sicht war, ehe er sich der Rolltreppe der U-Bahnstation zuwandte. Einer inneren Eingebung nach hatte er beschlossen, nicht direkt bei McGill in den Schacht zu steigen, sondern über den Umweg der Metrostation Peel durch den Tunnel den Zugang zu erreichen. Er sah auf die Uhr und hoffte, dass die Züge pünktlich fuhren. Nach Fahrplan sollte in den nächsten zwanzig Minuten keine U-Bahn den Abschnitt zwischen Papineau und Atwater befahren. Es wäre äußerst unangenehm, wenn ein Zug durch den Tunnel rauschte, während sich Zamorra zwischen den Gleisen befand.

Er erreichte McGill unbehelligt und wandte sich dem schmalen Steig für die Bauarbeiter zu, der zum unteren Stollen und dem Bautunnel führte.

Das Amulett erwärmte sich im selben Moment, als Zamorra die Gestalt vor dem Eingang wahrnahm. Sie war hochgewachsen, trug dunkle Straßenkleidung und inhalierte den Rauch einer Zigarette.

Zamorra blieb stehen und musterte sein Gegenüber im Licht der schwachen Beleuchtung des U-Bahn-Schachtes. Als das Brennen von Merlins Stern auf seiner Brust heftiger wurde, zog er das Amulett unter seinem Hemd hervor und trug es über der Kleidung - deutlich sichtbar für den Dämon, der der andere zweifelsohne war. Der Mann blickte ihn aus kleinen Augen an. Seine Haare lagen mit einer unmessbaren Fülle Pomade an den Kopf geklebt.

»Professor Zamorra, nehme ich an.« Für einen Moment glommen die Augen in dem Halbdunkel rötlich auf.

»Mein Ruf eilt mir anscheinend voraus.« Der Parapsychologie ließ seine rechte Hand hinter seinen Rücken wandern, wo der E-Blaster an der Magnetplatte am Gürtel steckte. »Und Sie sind…?«

Der Mann stieß sich von der Wand ab, zog die Zigarette aus dem Mund und deutete eine Verbeugung an. »Matthieu LaCroix.«

Zamorra schmunzelte. Ein Dämon, der sich das Kreuz nannte, besaß einen eigenartigen Humor.

»Ich bin nicht Ihr Feind«, sagte LaCroix. »Sie können Ihre Waffen wieder wegstecken.«

»Jeder Dämon ist mein Feind.«

»Das sehen Sie wahrscheinlich ein wenig zu eng, mein Lieber.«

Zamorra knirschte mit den Zähnen. »Ich bin nicht Ihr Lieber.«

LaCroix stieß den Rauch aus. »Vermutlich nicht. Warum haben Sie nicht Ihren Flug zurück nach Europa genommen?«

Sie hatten ihn beschattet, ohne dass er es bemerkte. Warum Merlins Stern nicht auf die Anwesenheit von Schwarzblütern reagierte, wie es sollte, war ihm rätselhaft. Blockte Taran die Funktion ab? Aber das ergab keinen Sinn. Denn jetzt funktionierte das Amulett ja wieder.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, antwortete Zamorra.

Der Dämon beugte sich vor und stützte die Arme an dem Geländer ab. Seine Augen glühten jetzt definitiv in der Dunkelheit. Für einen Augenblick sah Zamorra, wie sich große Hörner an den Stirnansätzen büdeten.

»Es gibt Dinge, in die Sie sich nicht einmischen sollten, Professor! Das hier ist selbst für Sie eine Nummer zu groß.«

»Wovon reden Sie überhaupt?« Zamorras Hand umschloss den Griff des E-Blasters, zog ihn jedoch noch nicht.

»Das wissen Sie ganz genau. Ich rede von dem Fund dort unten.« LaCroix deutete ein Nicken in Richtung des neuen Schachtes an. »Lassen Sie die Finger davon. Sie schaden damit nicht nur uns, sondern auch denen, die Sie beschützen wollen.«

Ein Blinzeln. Die Luft flimmerte. Mit einem Mal war der Dämon verschwunden.

Zamorra riss die Waffe von ihrer Magnethalterung am Gürtel und ging leicht in die Hocke. Mit der anderen Hand hielt er das Amulett hoch und versuchte, LaCroix im Halbdunkel des Tunnels auszumachen. Doch er war fort.

Eine Weile wartete der Professor und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Weder seine Sinne noch Merlins Stern verrieten irgendetwas von der Anwesenheit des Dämons. Das bedeutete allerdings nicht unbedingt, dass er sich in Sicherheit befand. Sein Amulett hatte ihn vor der Begegnung mit LaCroix auch nicht vor dem Höllenwesen gewarnt. Irgendetwas hier unten schien die Magie von Merlins Stern zu blockieren.

Der Parapsychologe erhob sich, verließ die Gleise und ging den kurzen Treppenabsatz hinauf, auf dem LaCroix vorher gestanden hatte. Zwei Fußabdrücke hatten sich regelrecht in den Beton gebrannt und glühten leicht nach. Ihrer Form nach glichen sie den Schuhabdrücken eines Erwachsenen, doch in ihrer Mitte war das Glühen stärker als an den Rändern und zeichnete den Umriss eines Hufs nach.

Zamorra stieg über die Abdrücke hinweg und schlüpfte durch die Tür, die er heute Nachmittag zusammen mit Langlois betreten hatte. Das Notlicht im angrenzenden Gang wies ihm den Weg zu dem Stollen. Im ausgehobenen Schacht schien sich nichts verändert zu haben. Noch immer spannte sich Absperrband zwischen den Pfosten und verbot Unbefugten auf wenig eindrucksvolle Weise den Zutritt. Der Bohrer befand sich noch in der Position, wie ihn Zamorra in Erinnerung hatte. Offenbar hatte man nach seinem Aufbruch nicht weitergearbeitet.

Der Parapsychologe bückte sich unter dem orangegelben Absperrband hindurch, ließ den Raupenbohrer links liegen und konzentrierte sich auf die Metallwand, die angeblich Schriftzeichen beinhalten sollte. Als er im Schein der auf Nothchtbetrieb laufenden Arbeitsleuchten nichts erkennen konnte, zog er eine kleine-Taschenlampe aus der Jackentasche und ließ den Lichtkegel über den glatten Stahl wandern.

Keine Fugen. Keine Schrift.

Nichts.

Das gibt's doch nicht, dachte er und fragte sich, warum alle anderen etwas sahen, nur er nicht. Er spürte eine unbegründete Wut in sich aufkeimen - wie vorhin, als er die Leiterin des Bauamtes zurechtgewiesen hatte.

Zamorra nagte an der Unterlippe und untersuchte die Felsen und den Boden unmittelbar vor der Metallwand. Er fand frische Fußspuren im feuchten Lehm, die aus der gleichen Richtung wie er selbst kamen und bis zur Wand führten. Es waren nicht seine eigenen. Interessiert bückte sich Zamorra und besah sich die Abdrücke genauer. Eindeutig Sohlen, keine verborgenen Muster von Ziegenhufen, wie die von LaCroix.

Die Spuren endeten jäh vor der Wand, führten aber nicht zurück. Zamorra ließ den Lichtkegel über den Boden schweifen. Die Fußabdrücke der Bauarbeiter waren deutlich schwächer und verteilten sich kreuz und quer über dem Boden.

Der Professor legte eine Hand auf das kühle Metall der freigelegten Wand. Es war nicht das Geringste zu spüren. Auch sein Amulett verhielt sich merkwürdig ruhig.

»Das Amulett!« Zamorra fiel es wie Schuppen von den Augen. Merlins Stern beschützte ihn zwar vor Schwarzer Magie, was aber, wenn es dadurch auch Magie vor ihm beschützte?

Zögerlich griff er sich an den Hals, zog sich das Amulett über den Kopf und atmete tief ein. Noch hatte sich nichts verändert. Seine Finger ließen die Kette los. Ein Schwindelgefühl erfasste Zamorra, noch bevor die Scheibe den Boden berührte. Er wankte leicht, während sich um ihn herum die Umgebung veränderte. Wie ein unsichtbarer Vorhang, der plötzlich vor seinen Augen gelüftet wurde, konnte der Professor die Schriftzeichen auf dem Metall erkennen.

Das Amulett schlug mit einem Schmatzlaut im feuchten Lehm auf.

Zamorra stieß einen Fluch aus. Er sah nicht nur die Schriftzeichen, sondern auch den Durchgang, der sich gebildet hatte. Die Fußspuren, die vor der Wand endeten, gingen in Wahrheit weiter.

Für einen Augenblick spielte Zamorra mit dem Gedanken, das Amulett aufzuheben und die Zeitschau zu aktivieren, um herauszufinden, wer durch das Tor geschritten war. Aber er ahnte, dass dies vergebliche Müh war und die Magie nicht funktionieren würde. Außerdem glaubte er bereits zu wissen, wer vor ihm hier unten gewesen war.

Zamorra spannte sich an und trat einen Schritt vor.

Ich sollte Nicole informieren.

Der Gedanke verblasste, noch eher er zu Ende gedacht war. Zamorra setzte einen Fuß über die Schwelle des Tores und betrat eine neue Welt.

***

Die Augen waren das Schönste, das Christophe Langlois je gesehen hatte. Sie blickten scheu, hatten die Form von Mandeln, und in ihnen fand er eine kindliche Neugier wieder. Doch auch die anderen Aspekte des Wesens fand er faszinierend. Das Mädchen… der Junge. Er war sich nicht sicher. Der Körperbau wirkte filigran, zierlich. Die Züge des Gesichtes hatten etwas Weibliches an sich und doch wiederum nicht. Obwohl das Wesen nackt war, erkannte Langlois keinerlei Geschlechtsmerkmale. Die Brust war flach und wie glatt gebügelt. Keine Erhebungen, keine Warzen.

Langlois streckte eine Hand aus. Das Wesen zitterte. Es wich leicht zurück, doch als der Doktor es berührte, schien es sich zu beruhigen.

»Keine Angst. Ich tue dir nichts.« Er hockte sich hin und lächelte. Es fiel ihm schwer, den Blick von den Augen des fremdartigen, androgynen Etwas zu nehmen. Das Haar des Wesens reichte bis zum Rücken und war silbrig matt.

»Keine Angst«, wiederholte Langlois und grinste, als das Androgyne seine Hand ergriff. Es ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Der Archäologe war kaum erstaunt, wie leicht das Wesen war. Während es auf Armeslänge vor ihm stand und leicht zitternd zu ihm aufsah, wirkte es noch viel zerbrechlicher als vorher.

Langlois zeigte auf sich. »Ich bin Christophe.«

Die großen Augen weiteten sich.

»Christophe.« Der Doktor sah das Wesen lange an, wiederholte öfter seinen Namen, bis es einen gurgelnden Laut von sich gab, der ganz und gar nicht nach »Christophe« klang.

Langlois seufzte. »Na schön. Macht nichts. Wir werden uns schon irgendwie verständigen können.«

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Auch das Androgyne hatte etwas gehört und begann heftiger zu zittern. Es flog an seine Brust und vergrub sich in Langlois' Arme. Der Archäologe zog das Wesen beschützend an sich und spähte aus der Nische, in der er das Wesen gefunden hatte, in den Gang hinaus. Vor ihnen lag nur ein fluoreszierender Glanz, der ein schwaches Licht von den Höhlenwänden verströmte.

Er wünschte sich, mehr Zeit zu haben, den Stollen zu erforschen. Er war sicher, dass er irgendwohin führte, wo das fremdartige Wesen zu Hause war. Doch alles zu seiner Zeit. Jetzt musste er sich erst einmal um seinen Fund kümmern. Sobald er Suzan Borgé davon überzeugen konnte, dass es doch etwas in dem Bauschacht gab, das es zu erforschen galt, konnte er mit einem Team und entsprechender Ausrüstung zurückkehren. Das Androgyne würde sein Beweis sein.

»Ich werde dich Josee nennen.«

Das Wesen blickte zu ihm und gurrtewie zur Zustimmung, doch vermutlich bildete sich Langlois das nur ein.

»Natürlich nur vorübergehend«, sagt o der Archäologe. »Wenn du schon einen Namen besitzt, nehmen wir den. Komm. Ich bring dich erst einmal hinaus.«

Wieder ein Geräusch. Es klang wie ferne Schritte. Gleichzeitig vernahm Christophe Langlois ein helles Singen, das durch die feinen Härchen in seinen Ohren fuhr wie eine leichte Brise. Eine Gänsehaut überkam ihn, und für einen Moment fröstelte er. Josee spürte dies und presste sich enger an seine Brust. Langlois führte sie aus der Nische auf den Gang zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.

Er kam vier Schritte weit, ehe sich aus dem Halbdunkel vor ihm eine Gestalt schälte. Entsetzt blieb er stehen.

***

Sie waren zu viert und standen sich in einer vagen Kreisform gegenüber. Jeder musterte den anderen ausgiebig. In ihren Blicken stand Argwohn, Hass und vielleicht sogar etwas Furcht. Doch Respekt schien niemand vor dem jeweils anderen zu haben.

Matthieu LaCroix sog an einer Zigarette, während er seinen Blick über die anderen drei schweifen ließ. Sie waren Dämonen wie er. Und trotzdem anders. Einer von ihnen war der Mittler der mächtigsten Vampirsippe Montreals. LaCroix machte sich nicht einmal die Mühe, sich den Namen zu merken. Er verabscheute Vampire genauso wie er alle anderen Untoten hasste. Wahre Dämonen wurden in seinen Augen als solche geboren und starben nicht in die Schwarze Familie hinein. Er war froh, nicht auch noch mit Ghoulen, Zombies oder Werwesen verhandeln zu müssen. Der Vampir reichte allein vollkommen aus, ihn in Rage zu versetzen.

Gegen die beiden anderen hatte er nichts. Zwar waren sie keine Teufel wie er, aber zumindest Höllenwesen, deren Sippen aus den tiefsten Winkeln der Unterwelt entstammten. Ein Formwandler, der die Gestalt einer hinreißend schönen Frau angenommen hatte. Sie trug ein rotes Minikleid, kniehohe Lederstiefel und einen langen schwarzen Ledermantel. LaCroix kannte ihren wahren Namen nicht. Unter den Menschen bewegte sie sich als Seiina Rayne. Der Vierte im Bunde war ein großer muskulöser Typ in kariertem Hemd, Bluej eans, Arbeitsschuhen und einem orangefarbenen Schutzhelm auf dem Kopf. Sein Name war Gordy, und er stellte einen zuverlässigen Spion der Schwarzblüter dar. Dank seiner Hilfe hatten sie überhaupt erst von ihrem Problem erfahren.

»Wollen wir hier die ganze Nacht stehen und auf Sonnenaufgang warten?«, fragte der Vampir mit finsterem Blick.

Wie zur Unterstreichung seiner Worte, was bei Tagesanbruch mit dem Blutsauger geschehen würde, ließ LaCroix feine Flammen aus seinen Augen züngeln.

»Kommen wir zum Punkt, Krux«, sagte Seiina.

»LaCroix«, verbesserte der Teufel und blies den Rauch seiner Zigarette absichtlich in Richtung der schönen Dämonin. Sie blinzelte nicht einmal.

»Also schön.« LaCroix schnippte den Rest des Glimmstengels fort. »Wir haben ein Problem. Wie Gordy euch sicher schon berichtet hat, sind die Menschen bei Bauarbeiten auf das Tor gestoßen.«

Seiina machte eine abfällige Bemerkung. Der Vampir schien für einen Moment noch bleicher zu werden, als er schon war.

LaCroix wandte sich an Gordy. »Früher oder später musste das ja passieren. Wie schätzt du die Lage unten ein? Haben sie eine Chance, es zu öffnen?«

Der Dämon in Arbeitsmontur hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ein Industriebohrer ist heute Morgen verendet. Man wird jetzt schwereres Geschütz auffahren.«

»Schwachsinn!« Der Vampir trat vor. »Das Tor ist magisch. Kein Bohrer der Welt wird es auch nur ankratzen können. Haben Sie eine Inschrift gesehen?«

Gordy nickte.

LaCroix fingerte in seiner-Tasche nach einer neuen Zigarette. Er wünschte sich, er hätte die Vampire heraushalten können, aber ihre Sippe zählte mit zu den mächtigsten und zahlreichsten Dämonenfamilien der Stadt. Auf einen Krieg mit ihnen war niemand aus.

»Wenn das Tor frei liegt«, fuhr der Blutsauger fort, »dann befinden wir uns jetzt schon in größter Gefahr. So weit uns die Überlieferungen bekannt sind, ist es in der Lage, sich selbst zu öffnen, wenn die Zeit reif dafür ist.«

»Ach«, machte LaCroix und zündete die Zigarette mit einem Fingerschnippen an. Der Vampir trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er mied das Feuer und damit den Teufel.

»Und wann ist die Zeit reif?«

»Das wird das Tor selbst wissen«, sagte der Vampir.

»Was schlägst du vor?«

»Wir müssen uns das Tor ansehen und versuchen, es wieder zu versiegeln. Wenn es erst einmal offenstehen sollte…«

LaCroix hielt den unvollendeten Satz für eine Übertreibung. Es war nicht so, dass er nichts für Prophezeiungen übrig hatte, sondern vielmehr, dass sie alle vor Theatralik nur so strotzten. Einen Weltuntergang konnte es nur einmal geben. Warum aber wurde er dann so oft und in unterschiedlichster Form vorhergesagt? Seiner Meinung verhielt es sich auch so mit dem ominösen Tor, von dem eine alte Schriftrolle sprach, die sich seit über siebenhundert Jahren im Besitz der Vampire Montreals befand und von ihnen behütet wurde. Was auch immer hinter dem Tor liegen mochte, war nichts, womit die dämonische Unterwelt der Stadt nicht fertig wurde.

Aus den Schatten weiter hinten löste sich eine Gestalt. Sie wirkte gedrungen und schien zu hinken. Beim näher kommen erkannte LaCroix einen buckeligen Gnom, dem der Sabber aus den Mundwinkeln troff. Seine Augen glänzten irr. Er blieb neben Seiina Rayne stehen und senkte unterwürfig den Kopf.

»Wer hat dieses stinkende Paket eingeladen?« Der-Vampir verzog angewidert das Gesicht, erntete jedoch einen eiskalten Blick der Dämonin.

Seiina beugte sich zu dem Gnom hinunter, der ihr irgendetwas ins Ohr flüsterte.

»Jetzt haben wir ein Problem«, sagte sie tonlos.

»Was ist passiert?«, fragte LaCroix, obwohl er es längst ahnte.

»Das Tor ist offen.«

***

Professor Zamorra blieb stehen und leuchtete mit der-Taschenlampe genau in Langlois Gesicht. Der Archäologe zuckte zusammen und stellte sich vor eine andere Gestalt, die sich offenbar in seiner Begleitung befand.

»Ich bin es.« Der Meister des Übersinnlichen richtete die Lampe kurz auf sein Gesicht, damit der andere ihn erkennen konnte.

»Professor Zamorra!« Erleichterung schwang in Langlois Stimme mit. Dann blitzte Triumph in seinen Augen auf. »Was sagen Sie jetzt? Glauben Sie mir endlich?«

Zamorra seufzte und nickte in Richtung der Gestalt hinter Langlois.

»Wer ist das?«, fragte er vorsichtig. Zuerst hatte er daran gedacht, dass der Archäologe mit seiner Assistentin hier heruntergekommen sein könnte. Doch die Frau an seiner Seite glich Katrina O'Meara nicht einmal ansatzweise.

»Oh… das ist Josee.«

»Ist sie eine Mitarbeiterin von Ihnen?« Der Lichtschein der Lampe fiel auf eine junge Frau, die beinahe noch ein Mädchen war. Langes, dunkles Haar fiel ihr über die Schultern. Erst jetzt bemerkte Zamorra, dass sie nackt war.

»Sie? Oh, nein… eher es«, sagte Langlois. »Ein Neutrum. Ich fand es hier in einer Ni…« Er hielt inne als er Zamorras skeptischen Blick registrierte.

»Wie ein Neutrum sieht mir das Mädchen aber nicht aus«, erklärte der Parapsychologe und wies auf Josee.

Christoph Langlois sog scharf die Luft ein, als er einen Schritt beiseite trat und sich von seiner Begleiterin löste. Die Überraschung, die Zamorra in seinem Gesicht las, schien echt zu sein.

»Aber… aber…«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Professor.

Langlois stammelte etwas Unverständliches. Die junge Frau wich vor ihm zurück. In ihren unnatürlichen Augen lag Furcht. Fast hatte Zamorra das Gefühl, sie könnte jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ihr nackter Körper zitterte vor Scheu.

»Es… sie… sie war keine Frau, als ich sie fand. Es gab keinerlei Geschlechtsmerkmale, aber jetzt…«

Zamorra runzelte die Stirn. Er winkte Langlois zu sich herüber. »Kommen Sie, wir sollten erstmal zusehen, dass wir Josee wegbringen.«

Der Archäologe nickte und schloss sich Zamorra an. Als der Mann mit der jungen Frau an ihm vorbeiging, blickte der Parapsychologe weiter in den Gang hinein. Zu gerne hätte er gewusst, was sich dort verbarg. Doch vorrangig sollte er sich erst einmal um das Wesen, das Langlois gefunden hatte, kümmern. Vielleicht verschaffte es ihm wertvolle Informationen, die er benötigte, um sich zurechtzufinden. Er hatte LaCroix' Warnung über eine Sache, die selbst für den Meister des Übersinnlichen zu groß war, nicht vergessen.

Als sie den Tunnel verließen und sich wieder im ausgehobenen Metroschacht befanden, hob Zamorra Merlins Stern auf und sah zurück. Das Tor schien wieder verschlossen zu sein, die Schriftzeichen waren verschwunden. Ganz wie er vermutet hatte, beschützte ihn das Amulett auf irgendeine Art und Weise vor der fremden Magie, die hier offensichtlich wirkte. Zamorra legte seine Wunderwaffe im Kampf gegen die Dämonen erneut ab.

»Was haben Sie?«, fragte Langlois, der inzwischen seine Jacke ausgezogen und Josee umgehängt hatte. Sorgevoll legte er einen Arm um die verschüchterte Frau und drückte sie an sich.

Sobald er das Amulett losgelassen hatte, sah Zamorra wieder die Inschrift am geöffneten Tor. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, schoss ein paar Fotos mit der eingebauten Digitalkamera und bereitete eine E-Mail vor, um die Bilder an Nicole zu senden. Möglicherweise gab die Datenbank des Château Montagne mehr über die geheimnisvolle Inschrift her.

Zamorra wandte sich zu Langlois und Josee um und hätte beinahe überrascht aufgestöhnt. Die Frau schien sich in den wenigen Minuten, die seit der ersten Begegnung mit ihr vergangen waren, nochmals verändert zu haben.

»Entwickelt« wäre wohl die richtige Bezeichnung, dachte der Professor. Unter der Jacke des Archäologen wirkte ihr Körper nicht mehr so zart und zerbrechlich wie vor wenigen Augenblicken. Ihre Rundungen waren ausgeprägter, die Brüste voller geworden, die Hüften ausladender.

»Was ist mit ihr?«, fragte Zamorra.

Langlois sah ihn nur aus großen Augen an. »Ich weiß es doch auch nicht. Als ich sie fand, hätte ich sie nicht mal als Frau bezeichnet.«

Zamorra schürzte die Lippen. Sein Handy gab mit einem Signalton zu verstehen, dass die E-Mail an Nicole versandt wurde. Er drückte eine Taste und ließ sich die Vermittlung geben.

»Geben Sie mir bitte den Privatanschluss von Suzan Borgé.«

Eine Mischung aus Dankbarkeit und Erstaunen zeichnete sich auf Christophe Langlois Gesicht ab.

»Sie wird Ihnen einen gehörigen Tritt in den Hintern verpassen, weil Sie sie um diese Zeit wecken.«

»Nichts dergleichen.« Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte den Anrufbeantworter dran und sprach eine Nachricht für die Leiterin des Bauamtes aufs Band. Wenn sie das Gerät morgen früh abhörte, sollte sie alles Notwendige veranlassen, um die Fundstelle abzuriegeln und die Bauarbeiten vorerst auszusetzen. »Wir fahren am besten zu Ihnen, oder?«

Langlois nickte und lotste Zamorra und Josee aus dem Schacht.

***

Als Zamorra und der Archäologe fort waren, lösten sich aus den Schatten im hinteren Bereich der Baustelle zwei Gestalten und traten bis zu dem abgesperrten Bereich vor. David McArthur schüttelte sich, als Gordy ihn losließ. Diese Tarngeschichte, zu der sein Arbeitskollege Gordy fähig war, war ihm nicht ganz geheuer. McArthur war durch Zufall einmal darauf gestoßen, als Gordy sich sturzbetrunken an einer Baustelle eingefunden hatte und sich dann vor dem Polier verstecken musste.

Gordy hatte irgendetwas an sich, das McArthur nicht beschreiben konnte. Ja, wenn er genauer darüber nachdachte, auch gar nicht wissen wollte. Die beiden kamen gut im Job miteinander aus und durchzechten nach Feierabend auch so manche Nacht. Allerdings hatte Gordy eines Tages herausgefunden, dass McArthur Kontakte zu einigen organisierten Dieben unterhielt. So waren sie quitt geworden: Gordy verpfiff ihn nicht an die Cops und McArthur behielt Gordys mysteriöse Tarnfähigkeit für sich.

Sie hatten bisher nie etwas gemeinsam ausgeheckt.

Bis heute.

Gordy streckte die Hand aus und deutete auf das geöffnete Tor. Zuletzt hatte McArthur es heute Nachmittag im Beisein von Zamorra, Borgé und dem verrückten Archäologen gesehen. Da war es noch verschlossen gewesen.

»Na, was hab ich dir gesagt?«, fragte Gordy.

McArthur hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder ärgern soll.«

»Wieso ärgern?«

»Na, denk doch mal nach. Die Scheißwand ist ein Tor. Zamorra hat das Bauamt verständigt. Die lassen uns ab morgen früh hier nicht mehr buddeln. Wenn der Auftrag vorerst gestoppt ist, was denkst du, was wir dann ab morgen arbeiten werden?«

Gordy zog die Brauen hoch. »Kurzarbeit?«

»Genau das. So eine Fundstätte wird nicht von heute auf morgen wieder freigegeben. Die werden sich erst einmal ganz gepflegt darin austoben. Über Monate, wenn nicht sogar Jahre.«

Gordy grinste.

»Was gibt es da zu grinsen?«

»Warte doch erst mal ab, Junge. Schau mal. Der Doc und dieser Zamorra sind weg. Die kommen vor morgen früh nicht zurück. Was liegt vor uns? Ein offenes Tor. Was liegt dahinter?«

»Woher soll ich das wissen?« McArthur blickte von seinem Kollegen zum Tor. Die beiden Wissenschaftler waren mit einer nackten Frau herausgekommen, die offensichtlich nur von Langlois Jacke mehr schlecht als recht verhüllt wurde. In seinem Kopf begann es zu arbeiten. Verschlossene Höhlen. Fremde Er auen aus dem Nichts. Versunkene Kulturen. Alte Grabstätten.

»Paquet«, sagte er nach einer Weile.

»Bitte?«

McArthur holte tief Luft. »Benoit Paquet. Ein Grabräuber. Nicht gerade meine erste Wahl für jemanden, mit dem ich krumme Geschäfte machen wollte, aber der einzige, der für diesen Fall hier wohl in Frage kommt. Der hat schon Gräber in Peru und Chile geplündert und eine Pyramide in Mexiko ausgeraubt. Er hat die notwendigen Kontakte, gefundene Schätze auf dem Schwarzmarkt an den Mann zu bringen und zu Geld zu machen.«

»Na bitte.« Gordy grinste breiter. »Ich wusste doch, dass es kein Fehler war, dich herzuholen. Kannst du diesen Paquet noch heute kontaktieren?«

McArthur blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich versuche es. Ich muss dazu ein paar Leute ausfindig machen.«

»Gut. Beeil dich. Wir haben nicht den ganzen Tag.«

McArthur schnalzte mit der Zunge. »Schon klar. Aber wenn Paquet gerade auf Tomb Raider Tour ist, ist uns auch nicht geholfen.«

»Versuch einfach dein Glück«, sagte Gordy.

Der Vorarbeiter nickte noch einmal und nahm dann denselben Weg zurück an die Oberfläche wie zuvor schon Zamorra.

Gordy wartete bis er fort war. »Er ist weg, du kannst dich jetzt zeigen.«

Wie aus dem Nichts materialisierte sich Matthieu LaCroix vor ihm. Im Mundwinkel des Teufels glomm eine Zigarette. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Gordy mit glühendem Blick an. »Du solltest solche Maßnahmen vorher mit uns absprechen.«

Gordy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dazu ist keine Zeit. Wenn der Schacht erst einmal für Erforschung freigegeben ist, stoßen die Menschen unweigerlich auf das, was sich darin befindet.«

LaCroix löste seine Hände und tippte Gordy mit einem Finger gegen die Brust. »Genau deswegen wird Seiina Rayne morgen früh das Bauamt aufsuchen und die Chefin überreden, dass der komplette Stollen zu sprengen ist. Wir vergraben das Problem ganz einfach.«

Gordy wich einen Schritt zurück, um dem Finger zu entgehen. Die Kuppe war mittlerweile glühend rot geworden und brannte sich in den Stoff seines karierten Hemdes.

»Das tut weh«, beklagte sich der Dämon.

»Das sollte es auch«, knurrte LaCroix. »Was hast du dir dabei gedacht, einem Menschen davon zu erzählen?«

»Meine Güte, komm wieder runter! McArthur kennt einen Grabräuber. Na, klingelt's?«

»Nicht im Geringsten.«

Gordy schnippte mit den Fingern. »Denk doch mal nach. Die werden alles plündern. Das Problem löst sich von selbst.«

Die Augen des Teufels loderten gefährlich auf. Erneut schoss sein Finger vor und bohrte sich diesmal in Gordys Brust. Der Dämon schrie vor Schmerz auf, als sich der Finger wie glühender Stahl bis zu seinem Herzen bohrte und es verkochte.

»Idiot!« LaCroix zog den Finger aus der Brust des anderen, und Gordy sank leblos zu Boden, wo er zu einer breiigen Masse zerrann, die sich farblich kaum von dem Lehm abhob. »Warum konnte er nicht einfach warten? Jetzt muss ich mich um Zamorra und diesen Paquet kümmern.«

***

Jedes Mal, wenn Professor Zamorra das Amulett zu Hilfe nahm, um Josee zu untersuchen oder zu analysieren, scheiterte er. Die Magie der mächtigsten Waffe im Kampf gegen Dämonen, vom Zauberei-Merlin durch die Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, versagte hier offenbar grundsätzlich. Als wären Amulettmagie und jene, die mit Josee zu tun hatte, gänzlich inkompatibel.

Zamorra hakte Merlins Stern von der Kette um seinen Hals und legte die handtellergroße Scheibe neben sich auf den Tisch. Wehmütig sah er das Amulett an. Er fühlte sich plötzlich nackt und schutzlos. Aber das war natürlich nur Einbildung. Es lag in greifbarer Nähe und er konnte es jederzeit zu sich rufen, falls er in Gefahr sein sollte.

Josee saß im Wohnzimmer in einem Sessel, hatte die Beine zur Brust angezogen und ihre Arme darum geschlungen. In Ermangelung adäquater Kleidung hatte Langlois ihr einen seiner Pyjamas zum Anziehen gegeben. Sie blickte scheu zu Zamorra herüber und zitterte noch immer.

Der Professor winkte Langlois zu sich und dämpfte seine Stimme, als er mit ihm sprach. »Jetzt mal ganz unter uns Klosterbrüdern, Doktor: Wäre Josee Ihr Typ? Als Frau meine ich.« Langlois wirkte verblüfft und schien aufbrausen zu wollen, doch Zamorra hob beschwichtigend eine Hand. »Ich will nicht indiskret sein, Monsieur Langlois. Aber wenn Sie mir erzählen, dass dieses Wesen vorher eine Art Zwitter… oder mehr noch, ganz geschlechtslos war, wie erklären Sie sich, dass es nun eindeutig weibliche Formen angenommen hat?«

Langlois sah über seine Schulter zurück zu Josee. Als sich ihre Blicke begegneten, schien ein Lächeln über ihre Lippen zu huschen, doch dann richtete sie ihre Augen auf Zamorra und begann wieder zu zittern.

Sie scheint ganz auf ihren Finder fixiert zu sein, dachte der Parapsychologe.

»Nun… ja. Sicherlich käme sie dem optischen Vorbild meiner Vorstellungen sehr nahe.«

»Wirklich nur ›sehr nahe‹?«

Langlois druckste ein wenig herum. Offenbar schien ihn das-Thema peinlich zu berühren. Schließlich nickte er und sagte: »Sie wäre perfekt.«

Zamorra strich sich nachdenklich über das Kinn. Anscheinend hatte sich das Wesen auf Langlois' Bedürfnisse angepasst. Das mochte nicht unbedingt außergewöhnlich sein. In der irdischen Flora und Fauna gab es einige Arten, die bis zum Fortpflanzungsakt geschlechtslos blieben und sich erst beim Aufeinandertreffen mit dem Partner für die männliche oder weibliche Form entschieden. Zamorra dachte dabei beispielsweise an die Nasenmuräne und andere Meerestiere.

Blieben jedoch die Fragen: Was war Josee? Und vor allen Dingen, woher kam sie?

Zamorra stand auf und ging zu der jungen Frau hinüber. Sie zuckte merklich zusammen. Ihre Augen weiteten sich.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte der Professor. »Ich tue dir nichts.«

Seine-Worte zeigten keinerlei Wirkung. Erst als Langlois sich zu den beiden gesellte und seine Arme beschützend um Josee legte, schien sie sich etwas zu beruhigen.

»Wir sollten morgen weiterschauen«, entschied Zamorra. »Sicher können Sie auch eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.«

»Ja… obwohl ich dafür wahrscheinlich viel zu aufgeregt bin.«

Zamorra verstand den Archäologen. Er verabschiedete sich für die Nacht und machte mit ihm für morgen früh einen Termin aus, um sich bei der Fundstätte zu treffen. Draußen verzichtete der Parapsychologe darauf, ein Taxi zu rufen. Langlois wohnte in der Nähe der Concordia Universität und Zamorras Hotel lag nur einen Katzensprung davon entfernt. Die frische Luft würde ihm gut tun.

Er blickte auf die Uhr. Es war erst Zwei - nicht gerade seine gewohnte Zeit, um ins Bett zu gehen. Im Kopf rechnete er die Zeit auf die in Europa um. Im Château Montagne war es acht Uhr morgens. Nicole würde noch in den Federn liegen und von sonnengebräunten Adoniskörpern träumen. Wenn er sie jetzt weckte, massakrierte sie ihn bei ihrem Wiedersehen.

Oder Schlimmeres, dachte er und grinste dabei.

Schlimmeres erfuhr er jedoch fast im gleichen Moment, kaum dass er sich einige hundert Schritte von Langlois Apartment entfernt hatte. Das Amulett, das sich wieder um seinen Hals befand, erwärmte sich und signalisierte einen Dämon in unmittelbarer Nähe!

Wie aus dem Nichts materialisierte sich neben Zamorra eine Gestalt und griff an.

Der Professor hechtete zur Seite, rollte auf dem Asphalt über die Schulter ab und griff in der gleichen Bewegung nach dem Amulett, um es unter seinem Hemd hei vorzuholen. Ein Fluch war zu hören.

Zamorra sah ein Flimmern. Die Gestalt war verschwunden!

Und tauchte gleich neben ihm wieder auf. Diesmal war er vorbereitet. Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett und beschwor die ihm innewohnenden Energien. Ein grün flirrender, transparenter Schutzschild bewahrte den Meister des Übersinnlichen vor magischen Attacken. Er spürte, wie Schwarze Magie ihn umhüllte und vernichten wollte, doch Merlins Stern blockte die Versuche ab und ließ die Attacken harmlos verpuffen.

Zamorra erhob sich aus der Hocke und sah seinen Gegner an. »Nach unserem letzten Gespräch hab ich Sie für schlauer gehalten, LaCroix.«

Der Teufel bebte vor Zorn. Seine Augen loderten, Hände und Füße schwelten und stießen unablässig Rauch aus. Die Fingerkuppen glühten. Er hatte einen Teil seiner menschlichen Maskerade fallen lassen. Aus der Stirn wuchsen ihm unterarmlange Hörner und riesige Fledermausschwingen hatten ihm die Kleidung am Rücken zerrissen und schlugen nun unkontrolliert vor Zorn auf und ab.

»Zamorra!«, stieß der Höllendämon aus.

»Was hast du gedacht?« Zamorras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. So dumm konnte LaCroix doch nicht sein. Irgendein Ass musste er im Ärmel haben.

Der Teufel öffnete seine Linke, die übergangslos zu einer übergroßen Klaue mutierte. Die Finger krümmten sich, aus den Nägeln wuchsen zentimeterlange scharfe Dornen. Die Schwingen breiteten sich aus und die Augen loderten so grell, dass Zamorra wegsehen musste.

»Ich werde dich zermalmen!« Die Stimme des Dämons echote durch die Straße.

Zamorra sah sich nach Passanten um oder aufblitzendes Licht hinter Vorhängen und Jalousien. Doch nichts dergleichen war auszumachen. Die Straßen Montreals waren seltsam leer, als hätte die Zeit ihren Atem angehalten. Für diesen Augenblick existierten nur Zamorra und der Teufel.

»Du solltest damit nach Hollywood gehen«, kommentierte der Parapsychologe und konzentrierte sich stärker auf sein Amulett. Ganz gleich welche Sorte und Stärke Schwarzer Magie LaCroix ihm entgegenschleudern mochte, Merlins Stern würde ihn davor beschützen. Der Dämon musste das wissen.

Zamorra schlug zu. Aus der grünlichen Sphäre, die ihn umgab, jagte ein gleißender Blitz direkt zu LaCroix hinüber. Doch statt ihn einzuäschern oder direkt zur Hölle zu schicken, jagte das magische Geschoss des Amuletts einfach durch ihn hindurch, als stünde er gar nicht dort LaCroix' Gestalt verblasste, wie ein Hologramm, das abgeschaltet wurde.

»Verflucht!« Zamorra sah sich um und duckte sich instinktiv, als er hinter sich einen Luftzug verspürte.

Er war zu langsam!

Irgendetwas traf ihn im Rücken und schleuderte ihn nach vorn. Er rutschte über den Asphalt, schlitterte zwei, drei Meter, bis ihn die Bordsteinkante auf der anderen Straßenseite stoppte. Als er den Kopf anhob, fand sein Blick zwei ziegenhufähnliche Füße vor sich. Noch bevor er sich selbst aufrichten konnte, packte ihn jemand am Kragen der Jacke und stellte ihn auf die Beine. Kurz sah Zamorra eine Teufelsfratze vor sich, ehe er einen Hieb in der Magengegend verspürte.

Der Professor wurde von den Beinen geholt und segelte erneut durch die Luft, bevor die Haus wand hinter ihm ihn stoppte und ihm unsanft die Luft aus den Lungen trieb. Er versuchte die Sterne den seinen Augen wegzublinzeln. Was stimmte mit dem Amulett nicht?

LaCroix war ein Dämon. Sein Blut war schwarz, so schwarz wie die Magie, derer er seine Existenz verdankte. Seine Kräfte resultierten aus purer Magie. Das Amulett hätte ihn in jedem Fall stoppen müssen!

Zamorra richtete sich langsam auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schmeckte Blut auf den Lippen. Vermutlich hatte er sich beim Aufprall gegen die Wand selbst gebissen.

»Was ist denn mit dem Meister des Übersinnlichen?«, höhnte LaCroix. In seinen Händen hielt er eine Stabwaffe und balancierte sie um sein Handgelenk. »Heute nicht in Form?«

Zamorra blickte sich um. Er sah Gestalten durch die Schatten der Straße huschen. Als er wieder nach vorne sah, war LaCroix verschwunden. Dafür jagte der Speer aus seiner Hand direkt auf Zamorra zu. Der Dämonenjäger sprang zur Seite und landete in einer Gruppe Mülltonnen, die jemand über Nacht nach draußen gestellt hatte. Es schepperte. Zwei Behälter kippten um und ergossen ihren Inhalt über den Professor.

Ein Schatten streifte seinen Blickwinkel. Zamorra rollte sich auf den Rücken, hielt mit der linken Hand das Amulett hoch und zog mit der rechten den E-Blaster.

Der Teufel über ihm war nicht LaCroix. Er war nicht einmal ein Dämon. Das Amulett verfehlte seine Wirkung, doch der Blaster traf den Mann mitten in die Brust und setzte ihn für die nächsten Stunden außer Gefecht.

Zamorra wirbelte herum. Ein weiterer Teufel näherte sich ihm von links, ebenfalls mit einer Art Speer bewaffnet. Bevor er diesen schleudern konnte, betätigte der Professor abermals den Auslöser seiner Handfeuerwaffe. Ein blassblaues Blitzgewitter regnete auf den Angreifer nieder und paralysierte seinen Körper auf der Stelle. Er ließ den Speer fallen und sackte in sich zusammen.

Zamorra wartete und spähte in die dunklen Ecken der Seitenstraße. Sein Amulett hatte sich wieder abgekühlt und signalisierte keine unmittelbaren Gefahren magischer Natur in der Nähe. Er fragte sich nur, ob er sich darauf verlassen konnte.

Der Reihe nach untersuchte er die beiden Betäubten. Wie er schon geahnt hatte, waren sie keine Dämonen, sondern Menschen. Ihre Verkleidung mit aufgesetzten Kunststoffhörnern und Brillen mit roten Leuchtdioden, hielt nicht mal einem ersten Blick stand. Doch im Halbdunkel der Gasse und der Schnelligkeit der Aktion sollte Zamorra nur für einen Augenblick abgelenkt sein.

LaCroix hat mich reingelegt, dachte der Dämonenjäger. Er war selbst hier gewesen und hatte für die Reaktion des Amuletts gesorgt. Zamorra sollte annehmen, es mit Dämonen zu tun zu haben und sich allein auf die Verteidigungsmöglichkeiten von Merlins Stern verlassen. Stattdessen griffen ihn zwei menschliche Diener mit konventionellen Waffen an, um ihn aufzuspießen.

Nicht der beste Trick, aber auch nicht der schlechteste. LaCroix wusste offenbar um die Qualitäten des Amuletts und dass er Zamorra nicht mit Schwarzer Magie gefährden konnte.

»Fein, Gehörnter«, murmelte der Professor, »dann spielen wir mal nach deinen Regeln.«

Er machte sich auf den Rückweg ins Hotel.

***

Sein Fuß trat genau in die Stelle, an der sein ehemaliger Arbeitskollege Gordy vor zwei Stunden »begraben« worden war. McArthur ahnte nicht einmal, was seinem Kumpel widerfahren war. Er sah auf seine Armbanduhr und stöhnte innerlich. Sicherlich konnte er davon ausgehen, dass dieser französische Professor morgen beim Bauamt eine Verfügung erwirkte, die Baustelle abzusperren und für archäologische Arbeiten freizugeben. McArthur konnte also getrost ausschlafen.

Und wer weiß, vielleicht schlafe ich seliger als je zuvor, dachte er.

Sein Blick wanderte zu dem geöffneten Tor, dann zu Paquet.

Der Mann war ihm nicht geheuer, dennoch hatten sie bereits zweimal zumindest im Ansatz miteinander zusammengearbeitet. McArthur kannte einige Hehler, die Paquets Beute auf dem Markt verkauft hatten. Allerdings war er bisher nie zusammen mit dem Grabräuber auf Plündertour gewesen. Er hoffte, dass sie schnell irgendetwas Wertvolles fanden, das ihren nächtlichen Ausflug lohnte. Wenn morgen die Archäologen über den Schacht herfielen, konnten sie alles vergessen.

»Das ist es?«, fragte Paquet überflüssigerweise. Er war groß und schlank, seine Haare schulterlang und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Über seinem rechten Auge verlief eine geschwungene Narbe von einem Brauenende zum anderen. Tiefe Furchen zierten sein Gesicht.

McArthur nickte. »Ja, sieht etwas unspektakulär aus, ich weiß. Aber siehst du dort drüben die Schriftzeichen? Kein Schwein kann sie lesen oder übersetzen. Und wir haben es nicht geschafft, mit einem ziemlich mächtigen Gerät von Bohrkopf durch dieses beschissene Metall zu kommen.«

Er deutete in Richtung des Bohrers. Kurz überlegte er, ob er die Frau erwähnen sollte, die zusammen mit dem Archäologen und diesem Professor aus dem Tunnel gekommen war. Er entschied sich dagegen. Es konnte sich um Langlois' Assistentin gehandelt haben oder wen auch immer. Merkwürdig war nur ihr Aufzug gewesen. Sie schien unter der Jacke nackt gewesen zu sein.

»Ist noch irgendetwas?«, fragte Paquet.

McArthur zuckte zusammen und fühlte sich bei seinen Gedanken ertappt. Doch als er den Kopf schüttelte, schien sich der Grabräuber damit zufriedenzugeben.

»Gut, dann gehen wir rein.« Paquet hob ein Funkgerät an seine Lippen. »Es geht los.«

McArthur zog die Brauen hoch. »Moment, mit wem…?«

Ehe er seine Frage vollenden konnte, stürmten gut ein Dutzend bewaffneter Männer durch den Stollen und postierten sich vor dem Eingang am Metalltor. McArthur riss die Augen auf. Die Typen waren in dunkle Overalls gekleidet und trugen Nachtsichtbrillen. Ihre Gewehre waren mit Infrarotzielfernrohren ausgestattet. Auf den ersten Blick hätte man die Männer mit einem SWAT-Kommando oder einer Gruppe Navy SEALs verwechseln können.

Verstört blickte McArthur den Grabräuber an. »Was, zum Teufel, soll das?«

Paquet zog sich Lederhandschuhe über und entsicherte sein eigenes Gewehr. Dann schob er sich die Nachtsichtbrille über die Nase.

»Wir gehen auf Jagd«, sagte er.

»Meine Fresse, das ist eine Fundstätte, kein Freiwildzoo!«

»Und wenn schon. Wir wissen nicht, was uns erwartet, also gehe ich auf Nummer sicher. Immer!«

Der Grabräuber trat an McArthur vorbei. Bevor er seinen Männern das Zeichen gab, den Korridor jenseits des Tores zu stürmen, drehte er sich noch einmal zu McArthur um. Seine Augen leuchteten in gespenstischem, grünem Licht unter der Nachtsichtbrille.

»Wenn dir die Sache zu heiß ist, kannst du gerne hierbleiben. Aber die Beute gehört dann uns.«

McArthur amtete tief durch. »Ich komme mit.«

»Gut«, sagte Paquet. »Aber steh mir oder meinen Leuten nicht im Weg herum.«

Die paramilitärische Einheit drang in den Tunnel ein. Sie gingen diszipliniert und methodisch vor, sicherten sich gegenseitig und nahmen sich immer nur Teilabschnitte des Stollens vor. Erst wenn sie sicher waren, sich nicht in Gefahr zu befinden, stürmte ein kleiner Trupp voran und ließ sich zehn, fünfzehn Meter weiter in die Hocke sinken, um die Lage zu sondieren.

Im ersten Moment sah McArthur nicht das Geringste und stolperte über die eigenen Füße. Paquet hatte ein Einsehen, kramte in dem Feldtornister seines Vordermanns und warf McArthur eine der Nachtsichtbrillen zu. Der Vorarbeiter fing sie in der Dunkelheit ungeschickt auf, streifte sich den Gummizug über den Kopf und klappte das Visier, das einem Fernglas ähnelte, vor die Augen. Ein Surren verriet, dass das Gerät aktiviert worden war. Im selben Moment flackerte vor McArthur ein Bild unwirklichen Grüns auf. Er blieb stehen, tastete mit den Händen nach vorne, um sich daran zu gewöhnen, dass er nicht mit den Augen sah, sondern die Umgebung durch eine Art Monitor betrachtete.

»Trödel nicht!«, herrschte Paquet ihn an.

McArthur folgte den anderen. Sie arbeiteten sich etappenweise voran. Der Stollen schien schnurstracks geradeaus zu verlaufen, ohne Windungen oder Abbiegungen. Dennoch war ein Ende nicht in Sicht. Im Gegenteil: Trotz der Nachtsichtgeräte waren sie kaum in der Lage, weiter als etwa zwanzig Meter zu sehen.

»Weiter!«, drängte Paquet.

David McArthur bildete das Schlusslicht. Je tiefer sie in den Tunnel eindrangen, desto mehr spürte er ein beklemmendes Gefühl, das ihm die Kehle zuschnürte. Sein Herz schien wie wild zu pochen und gleichzeitig auszusetzen. Der Atem kam ihm hechelnd über die Lippen. Er merkte, wie ihm der Schweiß über die Stirn lief und ihm gleichzeitig ein eiskalter Schauer über den Rücken jagte. Obwohl er ihre Gesichter nicht sehen konnte, glaubte er doch, fühlen zu können, dass es Paquets Söldnern nicht anders erging, als ihm selbst.

Nach einer Weile verlor McArthur jegliches Zeitgefühl. Wie lange waren sie bereits in dem Stollen? Fünfzehn Minuten? Oder gar zwei Stunden. Er tendierte gefühlsmäßig zu Letzterem, wusste aber instinktiv, dass dies nicht sein konnte. Ein Blick auf die Armbanduhr brachte ihn jedoch auch nicht näher an eine Lösung. Die Digitalanzeige war verblasst. Was so gut wie unmöglich war. Er hatte die Uhr erst seit einem halben Jahr.

»Wie spät ist es?«, fragte er.

Paquet drehte sich zu ihm um. Hätte er in seine Augen sehen können, wäre er vermutlich einem zornigen Blick begegnet. Der Grabräuber öffnete den Mund, offenbar um McArthur zu schelten, doch dann presste er die Lippen zusammen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er tippte sie zweimal an.

»Stehen geblieben«, murmelte er. »André, was sagt deine Uhr?«

Der Söldner direkt neben ihm hob sein Handgelenk und zuckte dann mit den Achseln.

»Hier stimmt was nicht«, sagte jemand aus der grünlichen Dunkelheit heraus. »Meine ist auch hinüber.«

»Hat irgendjemand ein aufziehbares Quarz werk?«, fragte Paquet seine Männer.

Von weiter vorn kam eine schwache Antwort.

»Das war Poul. Er meint, seine Uhr wäre auch stehen geblieben.«

»Ganz fantastisch.« Paquet sah McArthur an. »Irgendeine Ahnung?«

Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf.

»Weiter, Männer!«

Was auch immer dafür sorgte, dass ihre Uhren nicht mehr funktionierten, schien die bedrückte Stimmung unter den Söldnern noch zu fördern. McArthur überlegte, ob er nicht einfach umkehren sollte.

Scheiß was auf Reichtum… Was red' ich da? Er blieb stehen, klappte das Visier der Nachtsichtbrille hoch und rieb sich die Augen. War bisher irgendetwas geschehen? Uhren konnten immer mal stehen bleiben. In zu großen Höhen oder Tiefen, in der Nähe von zu starken Magnetfeldern. Sicherlich gab es auch hierfür eine logische Erklärung.

Mach dir nicht ins Hemd, Alter! Er schob sich das-Visier wieder vor die Augen und folgte den anderen.

Nach scheinbar endlosem Fußmarsch, der nach Paquets Laserentfernungsmesser allerdings nur knapp vierhundert Meter lang gewesen war, sahen sie einen hellen Fleck vor sich. Irgendwo vor ihnen endete der Tunnel.

»Da geht es raus!«, rief einer der Männer von vorne.

»Endlich!« Paquets Aufatmen war deutlich zu hören. »Also los, Leute, wir haben nicht den ganzen Tag!«

McArthur zählte die Schritte, die sie benötigten, um wirklich ins Freie zu treten. Bei neunzig hielt er inne, schaltete das Nachtsichtgerät aus und nahm es vom Kopf. Das Licht von vorne war jetzt hell genug, um im Stollen etwas erkennen zu können. Nur wenige Meter vor ihm traten die ersten Männer ins Freie, und er selbst badete schon gleich darauf im hellen Sonnenschein.

***

»Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee gewesen ist, Josee allein zurückzulassen.« Doktor Langlois sah Zamorra von der Seite her zweifelnd an und schnaubte leise, als der Parapsychologe nicht reagierte.

»Sie hat gut auf meine Hypnose angesprochen«, sagte Zamorra. »Für die nächsten Stunden wird sie tief schlafen. Wenn sie erwacht, sind wir längst zurück.«

Seine Versuche, die fremde Frau unter seine geistige Kontrolle zu bekommen, hatten tatsächlich auf Anhieb geklappt, auch wenn er dafür auf die Hilfe des Amuletts verzichten musste. So hatte er zu althergebrachten Methoden gegriffen und einen Kugelschreiber vor Josees Augen pendeln lassen, während er ruhig auf sie einsprach, bis sie weggetreten war. In der Tat hatte es einfacher funktioniert als bei einem Menschen. Zamorra vermutete fast, dass die tiefe Trance etwas Ähnliches für Josees Art darstellen musste, wie für einen Mensch der Schlaf.

Langlois hatte Zamorra früh geweckt, da er bereits einen Anruf von Suzan Borgé erhalten hatte. Dieses Hü und Hott, wie sie sich ausdrückte, hätte noch ein Nachspiel. Aber so aufgebracht sie auch war, sie hatte vorerst grünes Licht gegeben, dass Langlois die Fundstätte untersuchen konnte und damit die Bauarbeiten fürs Erste ausgesetzt wurden.

Zamorra hatte sich ein Taxi genommen und war zu Langlois gefahren. Nach Josees Hypnosesitzung bat er den Archäologen, das Amulett an einem sicheren Ort zu verwahren. Mit in den Stollen konnte er es nicht nehmen, sonst fand er vermutlich nicht einmal den Eingang. Langlois schloss Merlins Stern in einem Wandsafe ein. Zamorra tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Stahlwände des-Tresors kein Hinderungsgrund waren, das Amulett zu sich zu rufen, sobald er den Stollen unter der Metro wieder verließ.

Nun befanden sich die beiden bereits in dem Tunnel und gingen mit schnellen Schritten durch die Finsternis, die nur stellenweise von dem Licht ihrer-Taschenlampen vertrieben wurde. Was auch immer dieser Stollen darstellte, er war magisch. Das fühlte Zamorra. Die Wände schienen das Licht aufzusaugen. Wenn der Lichtkegel einer Lampe über sie tastete, wurde nur der Bereich, den der Kegel direkt traf, erhellt.

»Professor?«

»Hm?«

»Spüren Sie das auch?«

Zamorra hob eine Braue und leuchtete in Langlois' Richtung. »Was denn?«

Auf einmal blieb der Archäologe stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Tunnel wand. Zamorra sah, dass er zitterte und auf seiner Stirn Schweißperlen hinunterrannen.

»Ich habe Angst!« Langlois Lippen bebten und wirkten wie blau angelaufen. In seinen Augen flackerte ein irres Leuchten.

Zamorra ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig. Das ist nur ein Tunnel, und er wird irgendwo enden.« Zamorra merkte selbst, wie lahm seine Worte klangen. Er spürte ebenfalls eine innere Unruhe, die fast schon an Beklemmung grenzte. Kalter Schweiß rann ihm den Nacken herunter. Er besann sich auf Atemtechniken, um den Puls zu beruhigen und die lähmende Furcht in den Griff zu bekommen.

Ruhig durchatmen. Es gibt nichts, das dir Angst einjagen könnte. Angst ist nur ein Gefühl, ein Zeichen der Schwäche. Wovor solltest du dich fürchten?

Zamorra ertappte sich dabei, wie er den Griff des E-Blasters mit einer Hand umschloss und sich wünschte, wenn schon nicht das Amulett, so zumindest einen Dhyarra-Kristall bei sich zu haben.

»Aber wo?«, fragte Langlois, immer noch zitternd. »Wo wird dieser Tunnel enden?«

Statt einer Antwort, fasste Zamorra den Archäologen am Arm und zog ihn mit sich weiter. Die Stollenwände waren merkwürdig glatt und wiesen keinerlei Vorsprünge oder Scharten auf. Einen natürlichen Ursprung schloss Zamorra damit aus. Irgendjemand hatte diesen Tunnel vor langer Zeit in die Erde getrieben und ihn anschließend mit einem Tor, härter als Stahl, verschlossen. Die Frage war, warum es sich ausgerechnet jetzt geöffnet hatte? War einer der Bauarbeiter versehentlich an einen verborgenen Mechanismus gekommen? Oder hatten die Wesen, die jenseits des Tores lebten, gespürt, dass ihnen nun der Zugang zum Montreal der Gegenwart freistand?

Je länger Zamorra darüber nachgrübelte, desto mehr schien er sich von Antworten zur Lösung des Rätsels zu entfernen.

Langlois holte ihn mit einem überraschten Ausruf aus den Gedanken. »Da vorne ist Licht!«

Zamorra blickte hoch. Tatsächlich war in der Ferne ein schwacher Schimmer auszumachen, der mit jedem Schritt heller wurde.

»Beeilen wir uns«, sagte der Parapsychologe und beschleunigte seinen Gang, bis er fast in ein leichtes Jogging verfiel. Langlois stolperte hinter ihm her.

Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, blieb Zamorra stehen und hielt seinen Begleiter zurück.

»Warten Sie!«

Er tastete sich vorsichtig bis zum Ende des Stollens vor. Seltsamerweise war außer dem hellen Schein nichts von der dahinter liegenden Umgebung zu erkennen. Als führte der Tunnel geradewegs in den Himmel.

Oder er liegt in einem Winkel zur Oberfläche, die uns von unserer Position aus direkt in die Luft gucken lässt, dachte Zamorra, verwarf die Idee jedoch im selben Augenblick wieder. Im Tunnel hatten sie keine Steigung überbrückt, und auch jetzt schien ihm der Boden eben zu sein. Zamorra war sich sicher, dass eine Wasserwaage keine Neigung angezeigt hätte.

»Warum sehen wir nicht, was dahinter liegt?«, sprach Langlois die Frage aus, die auch den Parapsychologen bedrückte.

Zamorra rieb sich das Kinn. Wahrscheinlich war hier die gleiche Magie am Werk, die die Schriftzeichen im Tor vor ihm versteckt hatte. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, was sich jenseits des Stollens befand.

Professor Zamorra trat über die Schwelle und hinein in das sengende Licht.

»Zamorra!«

Er ignorierte Langlois' Rufen, schloss geblendet die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Ehe er riskierte, die Lider einen Spaltbreit zu öffnen, sondierte er die Umgebung mit seinen anderen Sinnen. Es roch nach Wald. Der Duft von Kiefernnadeln und Harz drang ihm in die Nase. Die Luft war sauber. Unverbraucht. Er hörte Vogelgezwitscher vermengt mit anderen Geräuschen, die er im ersten Moment nicht einzuordnen vermochte.

Es war warm. Wärmer als in Montreal.

»Professor!« Langlois Ausruf klang erstaunt.

Zamorra öffnete die Lider. Langsam gewöhnten sich seine Augen an den Sonnenschein und er sog nun das Bild, das sich ihm bot, in sich auf.

»Wo sind wir?«

Sie befanden sich an einem Waldrand. Hinter ihnen lagen die Ausläufer eines Gebirges. Eingeschlossenen in einem vorspringenden Felsen befand sich der Zugang zum Stollen. Die Sonne stand hoch oben hinter den Bergkuppen. Mittagszeit. Dabei waren sie am frühen Morgen aufgebrochen.

»Das glauben Sie mir nicht«, sagte Christophe Langlois.

»Was denn?«

Der Kanadier schüttelte den Kopf und nickte in Richtung des Waldes. »Wenn ich mir diese Bäume anschaue. Hier war ich schon einmal.«

»Und?«, hakte Zamorra nach, als Langlois nicht weitersprach.

»Ich müsste mich schon schwer täuschen, aber das alles sieht nach dem Laurentides Wildlife Reserve aus.«

Zamorra ließ seinen Blick über den Waldrand schweifen. Zu dem Vogelgezwitscher mischten sich nun Geräusche, von denen er nicht wissen wollte, zu welchen Tieren sie gehörten. Ein lang gezogenes Heulen erfüllte die Luft. Gefolgt von einem Fauchen und einem Kreischen.

Der Jäger erlegt die Beute, dache er. Dann fragte er laut: »Gibt es hier irgendetwas Spannendes?«

Christophe Langlois kratzte sich am Hinterkopf. »Nun… Das Problem ist, dass dieses Naturschutzgebiet dreihundert Kilometer nördlich von Montreal liegt.«

Zamorra schluckte und sah zurück zu dem Tunnel. Sie konnten unmöglich diese Strecke zu Fuß marschiert sein. Irgendetwas stimmte hier nicht. Doch ehe er darüber nachdenken konnte, hörte er den Schrei.

Anders als das Kreischen vorhin, menschlicher.

Einen Todesschrei!

***

Bereits zum fünften Mal bestand Doktor Langlois darauf, umzukehren und diesen Ort zu verlassen, doch Zamorra ignorierte seine Rufe genauso, wie Langlois keinerlei Anstalten machte, sich allein auf den Rückweg zu machen. Den Archäologen im Schlepptau bahnte sich Zamorra einen Weg durch das dichte Unterholz des Waldes, um dem Ursprung des Schreis zu folgen. Je mehr er dabei die Umgebung in Augenschein nahm, desto unwirklicher erschien sie ihm. Er kam zu dem Schluss, dass sie sich unmöglich noch in Kanada befinden konnten.

Der Himmel zwischen den Baum Wipfeln erschien in einem matten Grauton. Wenn er zurückblickte sah er die Sonne zwischen den Bäumen, die stetig knapp über dem Horizont zu hängen schien, ohne sich weiterzubewegen. Einmal erreichten sie eine Lichtung und schreckten ein halbes Dutzend Vögel auf, die auf groteske Art und Weise an eine Kreuzung zwischen einem Pteranodon und einem Drachen erinnerten. Ihre Spannweite war gigantisch. Dennoch hoben sie mühelos und ohne viel Flügelschlagen vom Boden ab, als Zamorra und Langlois in die Lichtung platzten.

Langlois keuchte erschrocken und ließ sich auf die Knie fallen. Mit offenem Mund starrte er den majestätisch aufsteigenden Flugdrachen hinterher.

»Das ist… das ist unmöglich«, stotterte er.

Zamorra sah den Vögeln ebenfalls nach, beobachtete dabei aber aufmerksam das Gelände. Mittlerweile lag der E-Blaster permanent in seinen Händen. Die Flugechsen waren der letzte Beweis dafür, dass hier etwas nicht stimmte.

»Das Wort ›unmöglich‹ habe ich schon vor langer Zeit aus meinem Wortschatz gestrichen«, sagte der Parapsychologe. Er packte Langlois an die Schulter und zog ihn wieder auf die Beine.

»Aber…«

Zamorra lief weiter und zerrte den Archäologen stolpernd hinter sich her, bis sich dieser gefangen hatte und aus eigenem Antrieb laufen konnte, ohne gleich der Länge nach zu Boden zu stürzen. »Finden Sie sich damit ab, dass dies hier nicht das Naturschutzgebiet ist, von dem sie gerade sprachen.«

Sie verließen die Lichtung und drangen wieder in den Wald ein. Tief hängende Zweige peitschten ihnen ins Gesicht. Übergroße Farne versperrten ihnen den Weg und verhinderten ein zügiges Weiterkommen. Sie rimrundeten Baumgruppen, schürften sich die Haut bei Hangeltouren auf und kämpften gegen den Juck- und Brennreiz von distelähnlichen Gewächsen an, die ihre Haut in ein Flammenmeer verwandelten.

»Ich kann nicht mehr!« Langlois Stimme war ein fernes Krächzen hinter Zamorra. Ihm selbst erging es nicht viel besser. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi. Er versuchte einen einfachen Zauber, der ihm und Langlois Auftrieb geben sollte, doch ganz gleich, wie sehr er sich konzentrierte und welche Worte der Weißen Magie er verwendete, das Ergebnis war ähnlich wie bei seinem Amulett: Die Magie wirkte hier nicht.

Zamorra orientierte sich anhand der Sonne, die stets hinter ihnen stand. Es war leicht, eine Richtung beizubehalten. So bestand wenigstens keine Gefahr, sich zu verlaufen.

Die Lichtung mochte dreihundert Meter hinter ihnen hegen, als sich der Wald erneut vor ihnen öffnete. Stimmen drangen zu ihnen herüber. Zamorra sprang hinter einen Baum und duckte sich. Mit einer hektischen Geste bedeutete er Langlois, es ihm gleichzutun. Schwer atmend beobachteten die beiden aus ihrer Deckung heraus das Treiben auf der Lichtung. Die baumfreie Zone war wesentlich größer als die vorherige. Auf der anderen Seite mündete ein Bachzulauf in einen See, um den sich eine Reihe von Büschen und Sträuchern gruppierte, die einen Teil des Gewässers vor neugierigen Augen verbargen.

Dann sah Zamorra sie. Grazile, humanoide Wesen. Vollkommen nackt und nicht eindeutig einem Geschlecht zuzuordnen. Auf den ersten Blick mochte die Szene um einen Bereich des Sees märchenhaft wirken. Nymphenartige Geschöpfe beim Badespaß.

Doch es war kein Spaß. Das Tollen im Wasser war alles andere als dies. Die androgynen Wesen waren auf der Flucht!

Am Ufer nahm Zamorra eine Bewegung wahr. Getarnt zwischen den Büschen schoben sich liegende Gestalten an die Gruppe durchs Wasser watender Flüchtlinge. Ploppende Laute erklangen über dem See, als Waffen abgefeuert wurden. Einige der Androgynen zuckten zusammen, fassten sich an den Hals oder die Brust, ehe sie wie gefällte Bäume ins Wasser klatschten. Die anderen liefen schreiend fort, ohne jedoch eine Chance zu haben, den unsichtbaren Jägern in den Büschen zu entkommen.

»Was geht da vor sich?«, fragte Langlois, der sich dicht an Zamorra herangepirscht hatte und ihm über die Schulter lugte.

Der Parapsychologe streckte einen Arm aus und wies auf einen Mann in dunkler Kampfmontur, der über den Boden zwischen einigen Farnen robbte. Er schob ein Präzisionsgewehr vor sich her und starrte unablässig durch das Zielfernrohr.

»Jäger«, erklärte Zamorra. »Und die scheinen nicht von hier zu sein. Irgendjemand muss Wind von dem Tor bekommen und ein Team losgeschickt haben.«

»Aber wer könnte so etwas tun?«

Zamorra entdeckte jemand-Vertrauten zwischen den Büschen und deutete auf die Person. »Da haben Sie Ihren Verräter.«

Es war David McArthur, der-Vorarbeiter der Baugruppe, die sie am Vortag im U-Bahnschacht getroffen hatten.

»Ein möglicherweise archäologischer Fund, eine noch nicht ganz genehmigte und nicht vollkommen abgeriegelte Stätte…«

»Und schon krauchen Grabräuber aus ihren Löchern hervor, um zu plündern, was sie in die Hände bekommen«, vollendete Christophe Langlois den Satz. »Ich hab nie die Bekanntschaft mit solchen Dieben gemacht, da ich meine Arbeit in der Regel vom Schreibtisch aus erledige. Aber einige Kollegen haben mir von schmerzhaften Zusammenstößen berichtet.«

Zamorra beobachtete, wie sich die Jägergruppe weiter auf die scheuen Androgynen zubewegte. Immer wenn sich die seltsamen, geschlechtslosen Wesen in Sicherheit wähnten, ertönten ploppende Geräusche, gefolgt von fallenden Opfern. Zamorra vermutete, dass die Jäger ihre Beute nur betäubten.

»Vermutlich haben sie nichts anderes an Wert gefunden«, sagte er mehr zu sich selbst, denn an Langlois gewandt. »Sie wissen, dass sie sich beeilen und aus dem Stollen wieder raus sein müssen, ehe die Bauleitung den Tunnel absperrt und nur noch Leute wie Sie rein lässt.«

»Also begnügen sie sich mit dem, was sie mitnehmen können. Aber diese Wesen? Das ist doch unmenschlich!«

Zamorra schürzte die Lippen. »Eher un dämonisch.«

Langlois sah ihn entgeistert an und schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie… Sie glauben doch wohl nicht wirklich an diesen Hokuspokus von Dämonen, oder? Sicherlich gibt es eine andere Erklärung für die Entwicklung dieser«, er deutete auf die Androgynen, »Geschöpfe.«

»Glauben Sie mir, Doktor, wenn Sie nur einen Bruchteil dessen kennen würden, was ich bisher gesehen oder erlebt habe…«

Langlois blickte noch immer skeptisch drein. Zamorra entschied sich dafür, es erst einmal dabei bewenden zu lassen. Er war sich sicher, dass der Archäologe noch früh genug die Bekanntschaft mit Dingen machte, die für Zamorra selbst beinahe alltäglich waren.

Während am Seeufer die Söldner weiter Jagd auf die Androgynen machten, zog der Parapsychologe Langlois beiseite und tiefer in den Wald zurück.

»Wir können das doch nicht zulassen«, murmelte Langlois vor sich hin. Zamorra sah, dass der Mann fassungslos war. Was auch immer er bei dem Fund des Tores mit den seltsamen Schriftzeichen erwartet hatte, die Wirklichkeit sprengte gewiss jede Vorahnung.

»Die sind in der Überzahl«, sagte Zamorra und folgte einem vagen Pfad durch den Wald, der um den See herumzuführen schien. Er wollte wissen, was auf der anderen Seite des Gewässers lag. Letztendlich würden sie ohnehin durch den Schacht nach Montreal zurückkehren müssen, aber zumindest musste er vorher Informationen sammeln. Informationen über diesen Ort und seine Bewohner. Waren die Androgynen eine Gefahr für die Menschen? Noch zu deutlich erinnerte sich Zamorra an die Worte des Dämons LaCroix, dass diese Sache angeblich zu groß für den Meister des Übersinnlichen wäre.

Schwachsinn. Du hast doch selbst erlebt, dass er dich reinlegen wollte. LaCroix' Warnung konnte genauso gut nur eine Falle sein, in die Zamorra getappt war.

Sie erreichten eine Weggabelung. Die Einheimischen schienen zumindest für Trampelpfade durch den Wald gesorgt zu haben. Zamorra orientierte sich kurz am Stand der Sonne, deren Strahlen noch immer aus Richtung des Stollens durch die Baumwipfel drangen und entschied sich für eine Richtung, die vom See fortführte. Langlois folgte ihm ohne Widerspruch. Der Archäologe wirkte verstört und schien wie apathisch hinter Zamorra herzutrotten.

Nach einer Weile blieben sie an einer Kreuzung stehen. Mit einem kurzen Blick zurück in Richtung der Sonne vergewisserte sich Zamorra, dass er sich gar nicht verlaufen konnte. Den Weg zurück zum Stolleneingang sollten sie ohne Probleme finden.

Der Professor zog sein Mobiltelefon aus der Jackentasche hervor und warf einen Blick auf das Display. Kein Empfang!

Er konzentrierte sich auf die Schwingungen von Merlins Stern, um das Amulett zu sich zu rufen, doch er spürte nicht das Geringste. Wo immer sie sich auch befanden, sie waren vom Rest der Welt abgeschnitten. Zamorra vermutete, dass sich die Welt der Androgynen in einer Art Dimensionsblase befand, in der Zeit ein Quäntchen von der Wirklichkeit verschoben. Ähnliches hatte er bereits erlebt.

Sie gingen weiter, nahmen den Pfad geradeaus, der sie alsbald zu einer anderen Lichtung führte. Langlois wäre blindlings weitergelaufen, hätte Zamorra ihn nicht mit einem raschen Griff an die Jacke zurückgehalten. Der Professor bedeutete dem anderen, sich hinzuhocken und nickte nach vorne.

Der Anblick war atemberaubend. Keine hundert Meter vor ihnen erstreckten sich die ersten Ausläufers eines Gebirges. Der Himmel war noch immer grau, und sie erblickten drei der Flugdrachen, die am Horizont dahinglitten. Über den Rändern des vorderen Felsens rann Wasser in winzigen Bächen herab und sammelte sich irgendwo unten im grünen Moos am Fuß des Berges. Direkt in den Felsen eingelassen war ein goldener Torbogen, auf dem Zamorra schon von Weitem die seltsamen Schriftzeichen erkennen konnte, die sich auch an dem Gegenstück in Montreal befanden. Nur war dieses hier wesentlich prunkvoller konstruiert, bestand aus Ornamenten und stützenden Säulen.

Doch irgendetwas stimmte an dem Bild nicht.

»Die Frau!«, stieß Langlois hervor.

Tatsächlich hatte sich eines jener androgynen Wesen dem Tor genähert und veränderte noch im Gehen seine Gestalt. Seine Haare wurden länger, verfärbten sich dunkel. Die Proportionen wurden eindeutig weiblicher. Nach nur wenigen Momenten sahen sie eine junge Schönheit, die direkt von der Hand eines Gottes geschaffen schien. Sie rekelte sich nackt im Licht der Sonne und stellte sich vor das Tor, um unter dem plätschernden Nass zu duschen.

An die Frau dachte Zamorra aber nicht, als er sich weiter fragte, was ihn an der Szene beunruhigte. Sein Blick wanderte nach oben über den Felsenrand hinweg und sah direkt in die Sonne.

Die Sonne, die sich eigentlich hinter ihnen befinden sollte!

Zamorra schaute zurück. Noch immer war ihr Licht zwischen den Bäumen zu erkennen.

Zwei Sonnen!

Diese Dimension besaß zwei Sinnen.

Und zwei Tore! Zamorra fragte sich, wohin das zweite führte.

»Sehen Siel« Langlois Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. Er folgte dem ausgestreckten Finger des Archäologen und bekam gerade noch mit, wie die neugeborene Frau durch das Tor schlüpfte und es sich hinter wieder verschloss.

Zamorra schnalzte mit der Zunge. »Zu gerne würde ich ihr folgen.«

»Ich halte es für besser, wenn wir erst einmal zurückkehren«, sagte Langlois, »Wir müssen McArthur und diese Räuber aufhalten.«

»Und wie?«

»Wir können die Polizei verständigen und den Eingang absperren lassen.«

Zamorra sah zum Tor hinüber. Vielleicht sollte er einfach Langlois allein zurückschicken und hier weiterf orschen. Aber das konnte er nicht tun. Wenn der Archäologe auf die Grabräuber traf, würden sie ihn wahrscheinlich umbringen, damit niemand ihr Treiben hier bezeugen konnte.

Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, aktivierte die Kamera und zoomte das Tor im Focus heran, um zwei Aufnahmen von den Schriftzeichen zu machen. Sobald sie zurück in Montreal waren, konnte er Nicole die Bilder schicken, um sie mit denen des anderen Tors zu vergleichen. Vielleicht hatte sie inzwischen schon etwas herausgefunden.

Zamorra steckte das Handy ein. »Gut, gehen wir, Langlois.«

Sie nahmen denselben Weg zurück und umrundeten vorsichtig die Lichtung, auf der McArthurs Leute Jagd auf die Androgynen gemacht hatten. Seltsamerweise war weder von den Jägern noch den Einheimischen etwas zu sehen. Als sie das Tor erreichten, sahen sie den Grund dafür. Fußspuren im feuchten Lehm zeigten in Richtung des Stollens. Die Jäger hatten ihre Arbeit getan und ihre Beute zurück nach Montreal verschleppt.

***

»Wo warst du?«

Zamorra runzelte verdutzt die Stirn, als er die Sorge in Nicoles Stimme heraushörte.

»Warum?«, fragte er.

»Weil ich dich gestern den ganzen Tag nicht erreicht habe!«

»Gestern?« Er sah sich in der künstlich geschaffenen Höhle um, die in ihrer Abwesenheit von Leuten des Bauamtes abgeriegelt worden war. Ein paar Arbeiter und zwei uniformierte Polizisten bewachten den Fundort. Zamorra hatte sofort das Château Montagne angerufen, kaum dass er den ersten Schritt aus dem Stollen getreten war. Gleichzeitig piepste Langlois' Mobiltelefon, und er führte eine hitzige Diskussion mit irgendjemandem.

Die Arbeiter und Polizisten kamen auf sie zu.

Einer der Uniformierten drückte die Sendetaste des Funkgeräts, das auf seiner Schulterklappe montiert war. »Ist alles in Ordnung, Sir?«

Zamorra ignorierte die beunruhigten Blicke und die lautstarke Unterhaltung, die Langlois führte.

»Nici?«

»Ich bin noch dran, Chef. Also, was ist los?«

»Das wüsste ich auch gerne«, sagte der Parapsychologe. »Es scheint eine kleine Zeitdilatation gegeben zu haben. Wir waren einen ganzen Tag fort?«

»Offenbar.«

»Hast du etwas über die Zeichen herausgefunden? Ich sende dir gleich noch einmal zwei Fotos.«

»Bisher noch nicht«, sagte Nicole. »Ich muss wohl tiefer graben, als ich angenommen habe. Die Schriftzeichen müssen sehr alt sein.«

»Wie alt?«

»Wirklich sehr alt. Reicht dir das erstmal?«

Zamorra fuhr sich über die Lippen. Er versprach Nicole, sich nachher noch einmal zu melden, legte auf und stellte sich endlich den fragenden und nervösen Gesichtern der Polizisten. Im gleichen Augenblick trafen noch vier weitere Uniformierte durch den Zugangstunnel ein. In ihrer Begleitung befand sich die Leiterin des Bauamtes.

»Madame Borgé.«

»Hatten wir uns nicht auf Suzan geeinigt?« Sie deutete ein Lächeln an, das aber sofort wieder verblasste. »Wo kommen Sie und der Doktor her, Professor Zamorra?«

Er deutete nach hinten zum Stollen. »Wir haben uns die Freiheit herausgenommen, schon einmal mit der Untersuchung anzufangen.«

Langlois beendete nun auch sein Gespräch. Er war kalkweiß im Gesicht und die Bewegung, mit der er das Telefon in die Jackentasche schob, wirkte beinahe fahrig.

»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Zamorra.

Suzan Borgé tippte sich ans Kinn und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Sie meinen, abgesehen davon, dass Sie und Langlois für einen Tag verschwunden waren? Eine Horde Plünderer ist gestern Abend aus dem Stollen gestürmt und hat wie wild um sich geschossen, weil ihnen das Empfangskomitee nicht passte.«

»Welches Empfangskomitee?«, fragte Langlois.

»Nachdem ich genehmigt habe, die Bauarbeiten hier einzustellen, habe ich zumindest einige Leute hergeschickt, um alles abzusichern. Zwei Männer des Bautrupps wurden verletzt. Ein Polizist, der als Wache abgestellt war, ist an einer Schusswunde gestorben!«

Zamorra fluchte leise. Er hatte damit gerechnet, dass die Diebe hier aufgehalten werden konnten. Jetzt waren sie vermutlich längst über alle Berge.

»Haben Sie die Männer gesehen?«, fragte einer der Polizisten.

Zamorra nickte. »Ja. Aber sie trugen dunkle Kampfmonturen und ihre Gesichter waren geschwärzt. Ich habe nur einen erkannt: McArthur, den Vorarbeiter.«

Die Leiterin des Bauamtes verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Stirn in Falten. »McArthur? Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kenne ihn schon seit Jahren. Er war immer wieder bei städtischen Bauaufträgen dabei und hat gute Arbeit geleistet.«

»Das mag sein«, sagte Zamorra. »Ich glaube auch nicht, dass er für die Schießerei verantwortlich ist, immerhin hat er nicht mal eine Waffe getragen. Wahrscheinlich hat er nur jemandem den Tipp gegeben, dass hier etwas zu holen ist.«

Der Polizist machte sich Notizen und gab dann über Funk eine Suchmeldung nach David McArthur heraus.

»Die Fundstelle können Sie ein paar Tage vergessen«, sagte er dann. »Unser Spurensicherungsteam beschäftigt sich erst damit.«

Langlois wollte protestieren, aber Zamorra kam ihm zuvor. »Sobald Sie fertig sind, sollten Sie den Eingang vorerst versiegeln.«

»Was haben Sie in dem Tunnel gefunden?«, fragte Borgé.

»Später.« Zamorra fasste Langlois bei den Schultern und schob ihn zwischen der Bauamtleiterin und dem Polizisten hindurch.

»Warum haben Sie ihr nichts gesagt? Und der Polizei?«, fragte der Archäologe, als sie die über dem Bauschacht gelegene Metrostation erreichten.

Zamorra lächelte. »Was hätte ich denen denn Ihrer Meinung nach erzählen sollen? Dass wir auf eine Dimensionsblase innerhalb unserer Realität gestoßen sind, in der androgyne Wesen leben? Wir können von Glück sagen, dass niemand bemerkt hat, wen McArthur und seine Leute im Schlepptau hatten.«

»Aber…«

»Doktor Langlois, wir haben nicht die geringste Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Wir wissen nicht einmal, ob diese Spezies gefährlich ist.«

»Josee? Gefährlich? Ich bitte Sie! Sie haben sie doch gesehen.«

Das hieß noch nichts. Gremlins und andere Kobolde konnten auch putzige kleine Wesen sein - bis sie ihre Zähne zeigten. Professor Zamorra riet Langlois, erst einmal nach Hause zu fahren und sich um Josee zu kümmern. Er begleitete ihn und holte sein Amulett zurück.

Josee sah nicht gut aus. Sie wirkte abgemagert, ihre Wangen eingefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Dunkle Ringe hatten sich darum gebildet.

»Meine Güte, was ist mit dir passiert?« Langlois stürzte zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie zitterte am ganzen Leib und drückte sich fest an ihn.

»Sie hat Angst«, vermutete Zamorra. »Wir waren länger fort als geplant. Und sie hat nichts gegessen.«

»Hast du Hunger?« Langlois schob sie von sich und eilte zum Kühlschrank.

Der neugierige Blick der jungen Frau folgte ihm. Doch Zamorra entging nicht, wie sie immer wieder verstohlen zu ihm sah.

»Ich höre mich etwas um. Vielleicht finde ich heraus, wohin McArthur die anderen ihrer Art gebracht hat.«

»Und dann?« Langlois kam mit Brot, Käse und einer Karaffe Milch zurück, platzierte alles vor Josee auf den Couchtisch und bedeutete ihr, zu essen. Zamorras Vermutung war richtig. Die Frau fiel mit Heißhunger über Essen und Milch her. Sie hatte wahrscheinlich den ganzen gestrigen Tag auf dem Sofa verbracht, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Wir bringen sie zurück«, sagte der Parapsychologe.

»Bitte?«

»Diese Wesen gehören nicht hierher. Sie müssen zurück in ihre Heimat.« Zamorra hatte ohnehin ein ungutes Gefühl bei der Sache. Er verabschiedete sich von Langlois und rief noch einmal Nicole an, die jedoch noch keine Neuigkeiten für ihn hatte. So beschloss er, sich auf die Suche nach David McArthur zu machen. Auf seine Weise. Er kehrte zur Metrostation zurück, um mittels der Zeitschau des Amuletts Hinweise zu finden, welche Richtung die Räuber eingeschlagen hatten.

»Das Glück ist mit den Narren«, murmelte er, als er in ein Taxi stieg und auf dem Sitz neben sich einen Zettel fand.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte der Fahrer.

»Nichts… nichts. Bringen Sie mich bitte zu McGill.«

Er warf einen Blick auf den Zettel.

Sie suchen das Besondere?

Das Exotische?

Sie können es sich leisten?

Lasalle, Industrial Park Zamorra hielt den Zettel dem Fahrer unter die Nase. »Kennen Sie das?«

»Lasalle ist ein Vorort südwestlich von hier. Den Industriepark gibt es nicht mehr, aber in der Nähe steht die Brauerei La Brasserie Labatt.«

Zamorra lehnte sich wieder zurück und wollte den Zettel beiseitelegen. Es schien nicht zu passen. Vermutlich nur Werbung für ein Rotlicht-Etablissement.

»Sagen Sie, wissen Sie, welcher Ihrer Gäste diesen Flyer hier liegen gelassen haben könnte?«

Der Fahrer grunzte. »Gäste ist gut. Er kam kurz vor ihnen, riss die Tür auf, ließ den Zettel fallen und ging dann wieder, als hätte er sich plötzlich entschieden, zu Fuß zu gehen. Ich wollte den Müll gerade wegwerfen, aber da saßen Sie schon in meinem Wagen.«

Zamorra hob eine Braue. »Können Sie den Mann beschreiben?«

»Nein… doch«, sagte der Fahrer. »Es ging ziemlich schnell. Er war groß und hatte so einen stechenden Blick, bei dem mir ganz anders wurde. Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass er nicht eingestiegen ist.«

Professor Zamorra sog tief die Luft ein. »Fahren Sie mich bitte nach Lasalle«, bat er und warf erneut einen Blick auf den Zettel. Wenn ihn nicht alles täuschte, ging er gerade wieder Matthieu LaCroix auf den Leim.

***

David McArthur würgte die letzten Bissen seines Frühstücks hoch und stand vornüber gebeugt über dem Waschbecken. Schnodder lief ihm aus der Nase und in seinem Mund breitete sich der säuerliche Geschmack von Erbrochenem aus. Seine Gedanken kreisten um ihre Rückkehr aus dem seltsamen Tunnel. Er hatte gesehen, wie der Polizist zu Boden ging. Eine Kugel hatte ihm die Halsschlagader zerfetzt.

Der Mann ist tot, dachte McArthur. Tot!

Bei all den krummen Dingern, die er bisher in seinem Leben gedreht hatte, zählte Mord nicht dazu. Schon gar nicht an einem Cop.

»Und Entführung auch nicht«, sagte er leise vor sich hin und spuckte ins Waschbecken. Was war schiefgelaufen? Es hatte so einfach ausgesehen. Ein archäologischer Fundort, sie waren die Ersten. Rein, rausholen, was zu holen war, und weg sein, ehe jemand sie erwischte. Genialer Plan. Doch er war gründlich in die Hose gegangen. Es gab nichts zu holen.

Und was tut dieser Idiot Paquet? Er befiehlt seinen Leuten, auf diese Wesen zu schießen, betäubt sie und verschleppt sie.

Wozu? Sie hatten bereits Mord an einem Cop und Entführung am Hals. Wenn er Paquet richtig verstanden hatte, sollte bald Sklavenhandel dazukommen. McArthur konnte es nicht fassen.

»Geht's wieder?«

Die Stimme riss ihn aus den Gedanken. Er wusste genau, wem sie gehörte. Paquet.

Langsam drehte sich McArthur um und wischte sich mit dem Handrücken über Mund und Nase. Er sah den anderen an und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Ich steige aus!«

Paquet lachte. »Sicher tust du das.«

»Ich will mit Mord und Entführung nichts zu tun haben!«

Der Grabräuber verschränkte die Arme vor der Brust und zog an einer Zigarette, die ihm lose im Mundwinkel hing. »Mord? Wir haben niemanden ermordet. Der Tod des Bullen war ein Unfall. Was zieht er seine Waffe? Und Entführung? Wir sind in ein unentdecktes Land vorgestoßen, haben unseren Claim abgesteckt und das einkassiert, was uns gehört.«

»Du kannst doch nicht einfach Menschen entführen, egal woher…«

»Menschen? Das sind keine Menschen.« Paquet blies den Rauch aus. »Sieh sie dir doch an. Sehen so Menschen aus?«

»Einer von ihnen hat sich verändert.« McArthur hatte beobachtet, wie eines der androgynen Wesen weibliche Formen angenommen hatte. Es war nicht zu übersehen gewesen, denn sie waren alle nackt.

Paquet zog die Brauen hoch. »Inzwischen sind es zwei. Sie scheinen sich ihrem Besitzer anzupassen. Ich wusste nicht, dass Ric schwul ist. Das Vieh, das er getragen hat, hat sich in einen stattlichen Adonis verwandelt.«

»Was? Willst du damit sagen, sie nehmen das Wunschgeschlecht ihres… ihres Partners an?«

»Möglich. Wir müssen sie so schnell wie möglich verkaufen. Heute noch!«

»Aber…«

»Kapierst du nicht? Wenn die sich alle erst in Weiber verwandelt haben, weil meine Männer sich in ihrer Nähe aufhalten, sind sie nur noch halb so viel Wert. Der Kundschaftskreis wird wesentlich kleiner sein.«

McArthurs Gedanken wirbelten. Was zum Teufel hatte Paquet vor? Er sah ihn ungläubig an und fragte ihn.

Der Grabräuber drückte den Zigarettenstummel auf dem Boden des Waschraums aus.

»Ganz einfach. Mich wundert, dass du noch nicht selbst auf die Idee gekommen bist, Was glaubst du wohl, wird jemand für einen Haussklaven bezahlen?«

»Sklaverei ist illegal«, sagte McArthur bestimmt. »Niemand der High Society wird sich darauf einlassen und seinen Arsch riskieren aufzufliegen.«

»Du irrst. Diese Androgynen sind sauber. Sie kommen nicht von hier. Niemand vermisst sie. Es sind nicht mal Menschen.«

»Sie haben keine Papiere. Wenn sie je in eine Polizeikontrolle…«

»Ich sagte fícmssklaven. Natürlich kann man sie nicht zum Einkaufen in den Supermarkt schicken. Schau sie dir an, ihre grazile Form, die großen Augen. Du hast gesehen, in was für eine Schönheit sich das eine verwandelt hat. Du solltest mal Ries neues Spielzeug sehen. Man könnte glatt schwul werden bei dem Anblick Und wer weiß, welche Überraschung diese Biester noch bereithalten, außer sich in Männlein und Weiblein verwandeln zu können. Vielleicht können sie sogar zaubern.«

»Du spinnst.«

»Ich sagte ›vielleicht‹. Wir müssen sie jedenfalls loswerden, bevor sie sich auf ein Geschlecht festlegen. Als Androgyne, die sich den Wünschen ihres Käufers anpassen, sind sie mehr als doppelt so viel Wert.« Paquet blickte auf seine Armbanduhr. »Ich habe für heute Abend eine Beschau mit anschließendem Markt arrangiert. Wir veranstalten eine klassische Versteigerung. Der Höchstbietende erhält den Zuschlag. Mindestgebote fangen bei 50.000 Dollar an.«

»Fünfzig? Ich glaube doch, du überschätzt das Interesse der Leute.«

»Wir reden hier über die High Society von Montreal und den angrenzenden Städten«, sagte Paquet. »Wenn du wüsstest, was die alles für einen entsprechenden Kick bezahlen, nur um ihrem langweiligen Alltag des Stinkreichseins zu entfliehen. Wart's ab, wir machen ein gutes Geschäft.«

Paquet drehte sich um und ging. Er ließ McArthur zurück, der schon wieder ein flaues Gefühl im Magen verspürte und merkte, wie auch die restlichen Inhalte nach oben drängten.

Ein Sklavenmarkt.

Aber was verkauften sie dort eigentlich?

***

Exotische Geschöpfe für Ihre Lüste

Zamorra biss die Zähne zusammen, als er das Schild las. Er wusste nicht, ob die Androgynen wirklich eine Dämonenart darstellten oder einfach nur anders waren. Aber ganz gleich, was sie auch waren, sie schienen ihm auf den ersten Blick keine Gefahr für Menschen zu sein. Und jetzt landeten sie als Lustsklaven auf dem Präsentierteller eines Diebes. Zamorra konnte sich vorstellen, warum McArthur seine Beute so schnell wie möglich loswerden wollte. So heiß die Ware auch war, schlimmer mochte sein, wenn sich die Androgynen erst einmal verwandelten. Ein Dutzend Frauen zu verkaufen war sicherlich nicht so verlockend, wie ein neutrales Wesen, das noch nach den Wünschen des Käufers formbar war. Er erinnerte sich an Josee, die letztendlich das Wunschäußere Langlois' nachgeahmt hatte, um ihm zu gefallen.

Der Parapsychologe hatte das Taxi in der Nähe der Brauereianlage verlassen und den Weg bis zum alten Industriepark zu Fuß zurückgelegt. Das Areal wirkte nicht ganz so abgelegen, wie er vermutet hatte. In der Nähe gab es einige Wohnhäuser und einen Park. McArthur musste sich seiner Sache sicher sein, wenn er hier öffentlich alles auf eine Karte setzte.

Er wird heute Abend reich werden und dann verschwinden, dachte Zamorra.

Das Schild mit der Werbung für exotische Lustgeschöpfe hing an einem maroden, über zwei Meter hohen Zaun, dessen Maschen stellenweise aufgerissen waren. Vor dem Eingangstor zu einer alten Fabrikhalle, standen zwei breitschultrige Männer mit finsteren Gesichtern, wie sie klischeehafter nicht wirken konnten.

Zamorra entschied sich, den Weg durch die Vordertür zu nehmen.

»Guten Abend, die Herren.«

Niemand der beiden antwortete. Sie musterten ihn von oben bis unten und winkten ihn heran. Zamorra entgingen nicht die ausgebeulten Stellen unter den Achselhöhlen ihrer viel zu engen Jacketts. Natürlich waren sie bewaffnet.

Der Professor trat an die beiden heran und konzentrierte sich auf das Amulett.

Sie würden ihn zweifelsohne durchsuchen, doch ohne den E-Blaster wollte er das Gebäude nicht betreten.

»Name?«

»Professor Zamorra, ich interessiere mich für diese da.« Er zeigte auf das Schild.

»Haben Sie Referenzen?« Einer der beiden rieb demonstrativ Daumen und Zeigefinger aneinander.

Zamorra zückte eine seiner Kreditkarten. Die Platinschicht über dem Plastik schien die Türsteher zu überzeugen, dass er absolut kreditwürdig war.

»In Ordnung. Nur noch eine Kleinigkeit. Beine spreizen und die Arme hoch.«

Zamorra gehorchte und sah dem Mann fest in die Augen. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Ich versichere Ihnen, dass dies unnötig ist. Ich trage keine Waffen bei mir.«

Der Mann durchsuchte ihn trotzdem, berührte sogar die Stelle, an der der E-Blaster hinter dem Gürtel steckte und tastete weiter, als hätte er nichts gespürt.

»Sie können eintreten. Gute Geschäfte.«

»Danke.«

Ein asphaltierter Weg führte von der Straße fort zu einem Nebengebäude, das der großen Fabrikhalle direkt angeschlossen war. Zamorra folgte ihm und streckte die Hand nach dem Türknauf aus, als sich das Amulett erwärmte. Er spürte eine Schwingung, die ihm bekannt vorkam.

»Wie ich sehe, haben Sie meinen Hinweis im Taxi gefunden«, sagte eine Stimme direkt neben ihm. Im selben Moment materialisierte Matthieu LaCroix wie aus dem Nichts und grinste.

»Sie trauen sich noch in meine Nähe?« Zamorra war vorbereitet. Ein Gedanke genügte, um den Teufel mit dem Amulett zu attackieren.

Dieser schien das zu bemerken und hob abwehrend die Hände. »Ich musste wenigstens versuchen, Sie aufzuhalten, Zamorra. Aber Sie haben meine Warnung, dass diese Sache zu groß für Sie ist, nicht beachtet und waren im Tunnel. Von nun an sollten wir zusammenarbeiten.«

Professor Zamorra lachte. »Zusammenarbeiten? Was haben Sie denn geraucht?«

»Höllenkraut.« LaCroix grinste breit. »Sie wissen nicht, mit wem Sie es da zu tun haben, oder?«

»Sie denn?«

Der Teufel nickte. Sein Gesicht legte sich in Falten. Täuschte sich Zamorra oder lag eine Spur Furcht in seinem Blick?

»Kommen Sie, wir gehen rein, ehe der Markt beginnt. Ich erkläre es Ihnen unterwegs.«

LaCroix machte eine einladende Bewegung zur Tür, doch Zamorra zögerte.

»Ich versichere Ihnen, dass dies keine Falle ist«, sagte der Dämon.

»Warum sollte ich Ihnen trauen? Es liegt in Ihrer Natur, hinterhältig zu sein.« Der Professor dachte flüchtig an Asmodis und dessen Wandel, schob den Gedanken jedoch beiseite. Was auch immer LaCroix im Schilde führte, ob gut oder schlecht, Zamorra war auf der Hut.

»Ich schwöre es bei der Fürstin der Finsternis, beim Höllenthron und - wenn Sie wollen - auch bei LUZIFER. Ihre Welt ist genauso in Gefahr wie meine. Nur deshalb lasse ich mich dazu herab, überhaupt an eine Zusammenarbeit mit dem Meister des Übersinnlichen zu denken.«

Sie gingen einen schmalen Flur entlang, dann eine Treppe hinauf. Zamorra war weiterhin wachsam. Aber wenn er schon auf das Spiel einging, konnte er zumindest in Erfahrung bringen, was der Dämon wusste.

»Also schießen Sie los, LaCroix. Von welcher Gefahr sprechen Sie? Was hat das mit den Androgynen zu tun?«

Der Teufel ging voran. Hinter der Treppe begann ein Korridor, der nach fünfzig Schritten vor einer Tür endete. »Diese Androgynen, niemand kennt ihren Namen, ihre Spezies. Sicher ist nur, dass sie nicht von hier kommen. Es gibt eine alte Überlieferung, die von der mächtigsten Vampirsippe Montreals gehütet wird. Danach haben irgendwann in den finsteren Zeitaltern Dämonen aus einer anderen Dimension eine Art Brutstätte, einen Hort für ihre Jungen geschaffen.«

Er öffnete die Tür. Dahinter befand sich eine Treppe, die zur Abwechslung nach unten führte. LaCroix ging voran.

»Es heißt, diese Wesen kommen aus einem ziemlich chaotischen Universum und versuchen, ihre Kinder unter friedlichen Bedingungen aufwachsen zu lassen, ehe sie mit der unwirtlichen Realität konfrontiert werden.«

»Diese Androgynen, die wir gesehen haben, sollen Kinder gewesen sein?«

LaCroix nickte. Er wartete unten am Fuß der Treppe, bis Zamorra zu ihm aufgeschlossen hatte. Sie folgten einem weiteren Flur. Wenn Zamorras Spürsinn ihn nicht täuschte, befanden sie sich nicht mehr im Nebengebäude, sondern bereits innerhalb der großen Lagerhalle. Vermutlich im Kellergeschoss darunter.

»Die Jungen sind recht harmlos, solange sie sich noch nicht verwandelt haben. Sie nehmen die Form von Wesen in ihrer Nähe an und fühlen auf empathischem Weg, was jemand in ihrer Umgebung von ihnen erwartet. Der Zustand herrscht allerdings nicht lange vor, weil sie sich innerlich weiterentwickeln.«

»Wohin?«, fragte Zamorra.

Der Teufel sah ihn an und bleckte grinsend die Zähne. »Sie können ihre dämonische Natur nicht verleugnen. Aber keine Sorge, das ist auch noch nicht das Problem. Selbst im gereiften Zustand würden wir spielend mit ihnen fertig werden und sie unter Kontrolle bekommen. Das Problem sind ihre Eltern. Wir kennen sie nur aus Überlieferungen. Danach soll ihre Macht unermesslich groß sein.«

»Unermesslich ist ein ziemlich gedehnter Begriff«, sagte Zamorra, während sie vor einer Tür stehen blieben.

»Stellen Sie sich LUZIFER vor und potenzieren Sie seine Macht mit jedem beliebigen zweistelligen Faktor. Ich hab keine Ahnung, wie mächtig sie sind. Sie sind weder von dieser Welt noch aus unserer Dimension. Aber ich möchte nicht wissen, wie sauer sie werden, wenn sie ihre Kinder nicht in dem Hort vorfinden.«

»Verstehe.« Zamorra rieb sich über das Kinn.

LaCroix öffnete die Tür. Augenblicklich brandete ihnen ein Johlen und Grölen entgegen. Eine aufgebrachte Menschenmenge hatte sich im Halbkreis um eine Art Arena formiert, plapperte wie wild durcheinander, rief und pfiff.

Zamorras Amulett schlug in dem Moment Alarm, als er einen Fuß über die Schwelle setzte. Dämonen waren in der Nähe.

Der Parapsychologe blieb stehen. Seine Augen verengten sich als er LaCroix fragend anstarrte. »Was hat das zu bedeuten?«

Der Dämon nickte in Richtung der Arena. Auf einem Podest hatte man die Androgynen versammelt. Sie hockten scheu auf dem Boden. Nackt. Nur die Hände mit Stricken gefesselt. Zwei von den zwölf hatten sich verwandelt. Aus ihnen waren ein stattlicher Mann und eine wunderschöne Frau geworden. Die anderen waren noch so geschlechtslos wie jene, die Zamorra am See in der anderen Dimension gesehen hatte.

»Wir müssen diesen Paquet aufhalten.«

»Paquet? Ich denke, McArthur ist dafür verantwortlich.«

LaCroix machte eine abwehrende Geste. »Der ist nur ein kleiner Fisch, der den Kontakt zu Paquet hergestellt hat. Benoit Paquet ist ein Grabräuber. Er finanziert die Söldnertruppe, die die Androgynen hergebracht hat. Dort ist er.«

Zamorras Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Dämons und erkannte den Grabräuber, der sich im Hintergrund des Podestes aufhielt und offenbar auf seinen Auftritt wartete. Eine Handvoll Bewaffneter hatte sich um die Androgynen platziert. Weitere Wachen standen am Ausgang.

Schließlich trat Paquet vor und hob beide Hände, um die johlende Menge zum Schweigen zu bringen. An seiner Seite stand David McArthur, der ziemlich unbeholfen wirkte.

»Verstehen Sie, Zamorra?«, fragte LaCroix. »Wir müssen den Verkauf der Androgynen als Sklaven verhindern und sie wieder zurück in den Stollen bringen, bevor ihre Eltern auftauchen und in ihrer Wut Montreal und andere Städte in Schutt und Asche legen. Die Zeit der Verwandlung ist gekommen, die Eltern können nicht mehr fern sein.«

Zamorra ging weiter in die Halle hinein und mischte sich unter das Publikum. Er war sicher, dass sich hier nur die High Society Montreals versammelt hatte. Bonzen mit genügend Kaufkraft, um sich den Luxus eines exotischen Lustsklaven leisten zu können. Der Professor ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen. In der Menge blitzten plötzlich vertraute Züge auf.

Die Leiterin des Bauamtes - Suzan Borgé - befand sich unter den potenziellen Käufern.

»Offenbar verdient man bei den Behörden Montreals genug«, murmelte Zamorra.

LaCroix war an seiner Seite. »Nicht unbedingt. Aber es gibt diverse Nebenverdienste, die einem das Leben so angenehm wie möglich machen können. Ein guter Kontakt zum Bauamt ist für einige Schwarzblüter nicht verkehrt. Denken Sie mal daran, welche verborgenen Höhlensysteme man in der Kanalisation ausschöpfen kann, wenn man nicht durch irgendwelche Entscheidungen der Stadtverwaltung vertrieben wird. Oder abbruchreife Häuser, die der Abrissbirne entgehen. Gute Verstecke für manche von uns.«

Zamorras Respekt vor Madame Borgé sank in diesem Moment auf Kellerniveau. Die ganzen Menschen hier widerten ihn an. Sie waren bereit, für Lustsklaven zu zahlen. Heute waren es Dämonen, morgen konnten es Kinder sein. Diese Leute wussten nicht einmal, was sie sich für Wesen ins Haus holen wollten.

»Ladies und Gentlemen, bitte.« Paquet erhob seine Stimme. Die Gespräche ebbten ab. Stille kehrte in die Halle ein.

Professor Zamorra hielt weiterhin seine Augen auf. Er versuchte die Dämonen, die sich zweifelsohne in der Menschenmenge befanden, auszumachen. Was hatten sie vor? Paquets Leute angreifen?

»Ich darf Ihnen heute einen besonderen Leckerbissen anbieten, den Sie nur heute und hier erwerben können. Die Auswahl ist begrenzt, dementsprechend erwarte ich hohe Gebote von Ihnen.«

Er bewarb die Androgynen als gezüchtete Wesen ohne Geschlecht, die sich ihrem Besitzer anpassten. Doch bevor er sie zur Versteigerung freigab, sollten erst die beiden bereits verwandelten verkauft werden.

»Da sie sich bereits auf eine Form festgelegt haben, setzen wir das Mindestgebot niedrig an.« Paquet deutete auf den Mann. »10.000 Dollar für diesen Adonis. Meine Damen, oder auch meine Herren, sehen Sie sich diese makellose Schönheit an. Kein männliches Model dieses Landes kann mit ihm konkurrieren. Und er wird Ihnen willenlos zu Füßen liegen, jeden Ihrer Wünsche erfüllen. Er hört auf den Namen, den Sie ihm geben. Sind 10.000 Dollar zu viel verlangt, ich denke nicht. Höre ich 11.000?«

Einige Leute hoben die Hände. Die Auktion begann.

Zamorra verfolgte das Spektakel mit zusammengebissenen Zähnen. Im Normalfall hätte er die Polizei verständigt, aber dies war kein Normalfall. Hier wurden Dämonen versteigert - was nicht unbedingt schlecht war. Dämonen versuchten die Menschheit schon seit Äonen zu knechten und zu knebeln. Warum sollte der Spieß nicht einmal umgedreht werden? Aber dafür die Eltern dieser Spezies verstimmen und den Untergang einiger Großstädte riskieren? Immer vorausgesetzt, dass das, was LaCroix ihm erzählt hatte, überhaupt stimmte.

Das Amulett auf seiner Brust wurde noch wärmer. Feine Schwingungen gingen von ihm aus und jagten ein Kribbeln durch Zamorras Körper. Weitere Dämonen musste sich zu der Auktion gesellt haben. Er blickte LaCroix an. Der-Teufel nickte nur.

Wie auf ein Zeichen brach plötzlich die Hölle in der Halle los. Schatten lösten sich aus der Menge, gerade als Paquet den Zuschlag an Suzan Borgé erteilte, die den bereits verwandelten Androgynen für die stattliche Summe von 90.000 Kanadischer Dollar ersteigert hatte.

Panik griff um sich. Die Menschen schrien.

Gewehre wurden entsichert. Eine Salve ertönte und mähte zwei, drei Männer um, die in der vordersten Reihe standen und nur zu den Käufern gehörten. Die angreifenden Dämonen blieben verschont und fielen über die Bewaffneten her.

Zamorra sah einige Vampire, die ihre Hauer in die Hälse von Menschen schlugen. Sie machten keinen Unterschied, ob sie Wächter oder Käufer bissen. Andere Schwarzblüter unterschiedlicher Spezies griffen die Wachen an. Blitze zuckten durch die Halle. Krallen wurden gewetzt und fanden ihre Ziele im warmen Fleisch von Menschen.

Die Menge stob auseinander, rannte wie kopflos in Richtung des Ausgangs. Die Luft war erfüllt von Todesschreien und dem Hämmern der automatischen Waffen.

Zamorra duckte sich unter einem Hieb hinweg, den einer der neben ihm stehenden Männer ziellos geführt hatte. Jemand schubste ihn. Ein Ellbogen sauste haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Auch LaCroix musste sich wehren, um nicht von der Menge überrannt zu werden. Er entmaterialisierte sich und tauchte ein paar Schritte entfernt wieder auf, nur um sich einer Frau gegenüberzusehen, die mit ihren langen Fingernägeln tiefe Furchen in seine Wange kratzte. Der Teufel brüllte. Er packte den Kopf der Frau und hätte ihr mit einer einzigen Bewegung das Genick gebrochen. Doch in der entscheidenden Sekunde hielt er inne und sah zu Zamorra.

LaCroix ließ die Frau los, die einfach weiterlief und nicht ahnte, welcher Gefahr sie gerade entronnen war.

Zamorra quetschte sich durch die fliehende Menge zum Rand der Halle und versuchte das Treiben der Dämonen im Auge zu behalten. Mindestens zwei Vampire saugten an Besuchern und kümmerten sich nicht um die Wächter, die das eigentliche Ziel darstellen sollten.

Ein schleimiges Etwas klatsche Zamorra vor die Füße und starrte ihn aus einem halben Dutzend Stielaugen an, während es Schmatzlaute von sich gab und mit tentakelartigen Auswüchsen nach seinen Beinen griff. Bevor es ihn berühren konnte, zuckte es wie unter einem Stromstoß zusammen. Kurz darauf entlud sich Merlins Stern in einem silbrigweißen Blitz, der eine kochende Furche in das Schleimgewebe brannte.

Zamorra versuchte einen Überblick zu gewinnen, doch die fliehende Menge versperrte ihm die Sicht. Er musste weiterhin aufpassen, dass ihn keiner der Menschen einfach zu Boden riss. Jemand rempelte ihn an und blieb wie angewurzelt stehen. Er sah in die Augen von Suzan Borgé.

»Professor! Sie müssen hier verschwinden!«

Sie wollte nach ihm greifen und ihn mitziehen, doch ihre Hand fuhr ins Leere.

»Hauen Sie ab«, riet Zamorra ihr. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Sie starrte ihn verwirrt an, doch die Angst war größer. Ein sichtbarer Ruck ging durch ihren Körper, dann stolperte sie an ihm vorbei in Richtung Ausgang.

Zamorras Blick suchte das Podest. Dort setzte sich Paquet gegen zwei Dämonen zur Wehr. Er feuerte durch ihre Körper, schlug und trat auf sie ein - und hatte sogar Erfolg. Sein Partner David McArthur lag AQ tot zu seinen Füßen. Doch das registrierte Zamorra nur beiläufig. Sein Augenmerk galt der Stelle, an der die Androgynen hockten.

Oder eben nicht mehr hockten.

Sie waren verschwunden. Alle.

***

Ein Feuerzeug schnappte auf und seine Flamme entzündete nacheinander drei Kerzen, die Christophe Langlois auf dem Esstisch im Wohnzimmer platziert hatte. Josee saß bereits. Sie blickte noch immer scheu und verschüchtert drein. Ein Lächeln schien ihr fremd zu sein. Doch sie schmiegte sich warm und sanft an ihn, wenn er sie in die Arme nahm. Sollte Zamorra doch die anderen jagen und zurückbringen, Josee würde hier bleiben. Bei ihm.

Für immer.

Langlois hatte chinesisches Fast Food liefern lassen. Er neigte nicht dazu, selbst zu kochen. Alles, was er zustande brachte, war Rührei mit Speck. In der Regel aß er in der Universität zu Mittag und verzichtete abends auf eine Mahlzeit. Aber diesen Abend nicht. Dieser Abend sollte etwas Besonderes werden.

Er verteilte Hühnchenteile und Reis auf zwei Tellern, goss süßsaure Sauce darüber und schenkte Josee und sich ein Glas Carbernet Sauvignon ein. Dann setzte er sich, hob sein Glas und prostete der Frau zu.

Meiner Frau, dachte er, auch wenn sie nicht heiraten konnten, da Josee keine Identität besaß. Möglicherweise ließ sich daran etwas ändern, indem er ihr illegal eine beschaffte. Alles war machbar.

»Du musst dein Glas heben«, sagte er und führte es ihr vor. Zögerlich ergriff sie das Weinglas und wusste nicht, was sie damit anstellen sollte. »Cheers.« Glas klirrte aneinander. Etwas von dem roten Wein schwappte über den Rand und rann wie Blut über Langlois' Finger. Er tupfte ihn mit einer Serviette ab, nippte dann an seinem Glas und bedeutete Josee, es ihm gleichzutun.

Sie trank und verzog die Mundwinkel.

»Komm, iss was! Es wird dir schmecken.« Langlois schob einen der Teller zu ihr hinüber und bedeutete auf die Geflügelstücke. Er machte es ihr vor, leckte sich genüsslich die Finger ab und lächelte.

Josee starrte ihn an. Ihr Blick veränderte sich. Neugierig sah sie ihm in die Augen. Augen, die Langlois faszinierten. In die er sich verlieren konnte wie in einem unendlichen Sternenozean.

Ohne nachzudenken beugte er sich vor, sah sie an und berührte dann ihre Lippen mit den seinen. Josee zuckte zurück. Eine Falte bildete sich auf ihrer sonst glatten Stirn. Langlois rückte näher an sie heran, legte eine Hand auf ihr Knie und küsste sie erneut.

Diesmal war er derjenige, der zurückzuckte. Vor Schmerz!

»Verflucht noch eins! Was hast du getan?« Er tastete über die stechende Lippe und fühlte etwas Nasses. Blut.

»Du hast mich gebissen!«

Entsetzt starrte er sie an. Sie kennt es nicht, redete er sich ein. Sie kennt keinen Kuss.

Erst dann sah er, wie sich ihre Augen veränderten, dunkler wurden. Josees Lippen teilten sich und entblößten eine Zahnreihe, die eher dem Gebiss eines Raubtieres glich, als dem eines Menschen. Jede Scheu war aus ihrem Blick gewichen und hatten etwas Platz gemacht, das Christophe Langlois allenfalls von Wölf en oder Raubkatzen kannte: Gier.

Josee sprang auf, über den Tisch hinweg genau auf Langlois zu. Sie prallte gegen ihn und riss ihn mitsamt seinem Stuhl um. Der Archäologe spürte den Aufprall kaum. Er war viel zu überrascht.

Etwas polterte. Glas klirrte. Teller und Gläser fielen zu Boden. Der Rotwein zog in den Teppich ein. Josee hockte über Langlois. Geflügelstückchen hingen in ihrem Haar, und ihr Anblick erschreckte den Doktor noch mehr als vor einer Sekunde. Die Augen hatten eine schwarze Färbung angenommen. Von der Iris oder dem Augapfel war nichts mehr zu sehen. Sie wirkten seltsam stumpf und matt.

Tot.

Gelber Sabber tropfte aus Josees Mund. Sie leckte sich über die spitze Zahnreihe und beugte sich tiefer zu Langlois hinab.

Das kann nicht sein, das kann nicht sein! Er tastete mit der rechten Hand um sich. Mit der linken versuchte er, Josee von seinem Hals fernzuhalten, doch sie war ungleich stärker als er. Sie stemmte sich gegen ihn, drückte seinen Arm spielend weg und schnappte nach seiner Kehle wie ein wilder Hund.

Langlois bekam etwas Metallenes zu fassen. Seine Hand schloss sich um den Griff eines Besteckmessers. Ohne nachzudenken stieß er zu.

Josee erstarrte in der Bewegung. Sie sah ihn an, aus übergroßen, kalten Augen, die Langlois bis auf den Grund seiner Seele zu starren schienen. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sie von sich. Ein Würgegefühl kroch seine Kehle herauf, doch er schaffte es, den Kloß in seinem Hals runterzuschlucken.

Nicht hinsehen!

Er sah auf seine Hände. Josees Blut klebte daran und an der Messerklinge, die er noch immer hielt.

»Mon dieu, was habe ich getan?«

Übelkeit überkam ihn. Er übergab sich auf der Stelle und erbrach den Mageninhalt zwischen chinesischen Chickenwings und bereits trocknendem Rotwein. Er würgte auch noch, als sein Magen längst nichts mehr hergab und versuchte die vor seinem inneren Auge aufblitzenden Bilder zu verdrängen. Josee als wunderschöne junge Frau. Josee als Monstrum.

Langlois zitterte am ganzen Leib. Seine Gedanken setzten aus. In seinem Inneren herrschte eine Leere, die er noch nie zuvor gefühlt hatte. Und eine tiefe Schwärze.

Was hab ich nur getan?

Langsam richtete er sich auf, drängte die Tränen zurück und blickte in Josees Richtung.

Sie war nicht tot.

Im Gegenteil.

Noch bevor Christophe Langlois begriff, was mit ihm und Josee geschah, zerfetzte eine Pranke seine Kehle. Die Reißzähne, die sich anschließend in sein Fleisch bohrten, nahm er nicht mehr wahr…

***

Professor Zamorra fluchte und duckte sich unter dem Hieb eines Dämons, der direkt auf ihn zugeschossen kam. Er hechtete zwischen eine Stuhlreihe, die für die Besucher bereitgestellt worden war, drehte sich auf den Rücken und streckte die Arme mit dem E-Blaster in den Händen vor. Der erstaunte Gesichtsausdruck brannte sich in das Gesicht des Höllenwesens ein, als ihn der Laserstrahl in der Stirn traf. Die plumpe Gestalt brach über Zamorra zusammen.

Mit einem Satz war der Professor auf den Beinen - das Amulett in der einen, den Blaster in der anderen Hand. Er murmelte Bannsprüche der Weißen Magie. Das Amulett reagierte, verstärkte den magischen Schutzschirm um ihn herum und wehrte sich mit einem Hagel aus Blitzen. Zwei, drei Schwarzblüter brachen neben Zamorra zusammen. Ein Vampir verbrannte vor seinen Augen zu Asche und ein schleimiger Ghoul zerfloss förmlich vor seinen Füßen. Die Unterwelt Montreals hatte offenbar jede Dämonensippe aufgeboten, die sie hergab. Ihre Anzahl war unüberschaubar. Noch immer fielen sie über die Menschen her und töteten, wen sie in die Finger bekamen.

Zamorra traf eine Entscheidung. Hier konnte er nichts mehr tun. Die Dämonenhorde war außer Kontrolle geraten und in der Überzahl. Er konnte nicht alle ausschalten.

»Verdammt!«

Er drehte sich um und starrte in Matthieu LaCroix' finstere Visage. Die Augen des Teufels glühten. Elmsfeuer züngelte um seine Fingerkuppen und aus seiner Nase strömte Rauch.

»Verdammt, hier zu sterben«, sagte LaCroix.

Zamorra sog scharf die Luft ein. Gleichzeitig schoss er aus der Hüfte den E-Blaster ab. Der Laserblitz wurde knapp vor LaCroix' Körper abgelenkt und jagte in die Decke der Halle.

Zwei Schatten landeten neben dem Dämon und stürzten vor. Zamorra sprang zur Seite, rempelte einen Mann an, der gerade von einem Wolfsgeschöpf angegriffen wurde und riss beide mit sich zu Boden. Der Angriff der Schatten ging ins Leere.

Zamorra stieß den Wolf beiseite, raffte sich auf und überzeugte sich davon, dass dessen Opfer nicht mehr zu helfen war. Die linke Gesichtshälfte fehlte völlig, sein Hals glich einer matschigen, roten Masse.

Zamorra wandte sich ab und musste erneut ausweichen, da einer der Schatten bereits wieder zum Angriff überging. Eine dunkle Wolke fegte auf ihn zu, versuchte ihn einzuhüllen, glitt jedoch an dem grünlichen, magischen Schirm von Merlins Stern ab.

Ohne das Amulett wäre der Parapsychologe verloren gewesen. Ein Gleißen schoss aus der Wunderwaffe, die wieder perfekt funktionierte. Sie verwandelte den Schatten in grelles Tageslicht, das wie ein Wolkenfetzen auseinanderstob. Zamorra setzte über umgestürzte Stühle hinweg und wandte sich in Richtung Ausgang. Er rechnete damit, LaCroix in die Arme zu laufen, doch der Teufel war verschwunden.

Irgendetwas traf ihn an der Seite. Zamorra taumelte, stützte sich an einem Pfeiler ab und stolperte in die fliehende Menge. Hinter ihm klang ein markerschütternder Schrei auf. Jemand krallte sich in seine Jacke und versuchte, sich an ihm festzuhalten. Zamorra riss sich los. Er wollte nach hinten schauen, ob er helfen konnte, doch die Menge schob ihn einfach weiter. Gefangen in einem Strudel aus menschlichen Leibern trieb der Professor dem Ausgang entgegen. Die Zahl der Flüchtlinge war erschreckend gering, wenn er daran dachte, wie viele Menschen sich in der Halle versammelt hatten.

Draußen gönnte er sich keine Verschnaufpause. Frauen und Männer liefen um ihr Leben, hetzten zu ihren wartenden Fahrzeugen. Eine Schar Fledermäuse raste aus dem Gebäude, holte die Fliehenden ein und ging auf sie nieder. Noch im Angriff transformierten ihre kleinen pelzigen Leiber zu mannshohen Gestalten, die ihre Reißzähne in die Hälse der Opfer gruben.

Die Schreie waren schrecklich. Zamorra fühlte sich inmitten eines Schlachtfeldes versetzt, nur dass hier nicht mit Kugeln geschossen wurde, sondern die feindliche Armee aus einer Horde grotesker Monster bestand. Teufel, Ghoule, Werwesen, Vampire, dunkle Magier und Höllengeister waren zu einem lebendigen Albtraum geworden. Der E-Blaster wurde bis an seine Grenzen strapaziert. Während sich der Lauf ob der Hitze bereits glühend rot verfärbte, sank die Energieanzeige mit zielstrebiger Sicherheit. Zamorra trug kein Ersatzmagazin bei sich. Wenn der Blaster versagte, blieb ihm nur das Amulett. Doch Merlins Stern schützte ihn lediglich vor schwarzmagischen Attacken. Jeder Hieb, jedes Wurf geschoss, jede abgefeuerte Waffe konnte ihm gefährlich werden.

Zamorra setzte über eine Leiche hinweg. Er kannte die Frau zu seinen Füßen. Suzan Borgé hatte es nicht geschafft. Ihre Arme waren vom Leib gerissen, die Augenhöhlen leer. Der Rest ihres Körpers lag in seltsam verkrümmter Haltung da.

Er hetzte weiter. Als er sich endlich durch etliche Nebengassen geschleppt hatte und mit dem Rücken zum Verschnaufen gegen eine Wand lehnte, fiel sein Blick auf ein Straßenschild - Rue Thierry. Er hatte die Orientierung verloren und nicht den blassesten Schimmer, wo er sich befand.

Zamorra vergewisserte sich, dass er nicht verfolgt wurde. Die Schwarzblüter waren irgendwo auf dem alten Werksgelände zurückgeblieben und begnügten sich offenbar mit den Opfern, die nicht entkommen waren.

Sein Blick fiel auf den Blaster in seinen Händen. Das Energiemagazin war leer geschossen. Keine Ladestation in der Nähe. Das nächste Ersatzmagazin lag in Frankreich. Er steckte den Blaster ein, zog dafür das Handy aus der Jacke und drückte die Wahl Wiederholung. Langlois Nummer.

Der Ruf ging durch, doch nach etwa zwanzig Freizeichen meldete sich der Netzbetreiber Orange Telecom mit einer Standardansage, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei.

»Mist.« Zamorra sah auf die Uhr. In Frankreich war es Nachmittag, eine gute Zeit, Nicole Duval zu erreichen. Sein Daumen wanderte zur Kurzwahltaste, die ihn direkt mit dem Anschluss im Château Montagne mit einem Visofon verband. Bevor er sie jedoch drücken konnte, ertönte hinter ihm aus einer der Gassen ein Schrei.

Stimmen näherten sich. Kampflärm brandete auf. Irgendwo schepperte es.

Zamorra fluchte und rannte die Rue Thierry entlang, bis er auf eine Kreuzung zur Rue Bourdeau stieß. Auf der anderen Straßenseite befand sich das Montrealer Aquädukt, das sich bei Lasalle in den St. Lorenz Strom ergoss. Jetzt hatte Zamorra eine Möglichkeit, sich zu orientieren. Er blickte in Richtung Süden. Concordia und Langlois' Wohnung lagen nordöstlich knapp drei Kilometer von hier entfernt. Zamorra setzte sich in éewegung. Bevor er sich damit abfinden konnte, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen, hielt neben ihm ein Taxi.

Er blieb stehen, als die Seitenscheibe herunterfuhr.

»Guten Abend, Monsieur«, sagte eine rauchige Frauenstimme. »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«

Der Parapsychologe nickte nur, öffnete die Tür im Fond und ließ sich in die Polster fallen.

»Lag ich doch richtig«, sagte die Fahrerin. »Wohin darf ich den übermüdeten Gentleman bringen?«

Zamorra fühlte sich ausgelaugt und müde. Ihm lag eine schnippische Erwiderung zu der saloppen Art der Frau auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. Nach lockerer Konversation war ihm momentan nicht zumute. Er musste einen klaren Kopf bewahren und wieder zu Kräften kommen. Mit leiser Stimme nannte er der Fahrerin Langlois' Anschrift.

Der Wagen fuhr an. Zamorra blickte aus dem Fenster, rieb sich mit einer Hand durch das Gesicht und spürte Feuchtigkeit auf der Haut. Er betrachtete seine Handfläche und sah Blut, das von etlichen Schrammen und Kratzern im Gesicht herrührte. Seufzend schüttelte er den Kopf. Was er erlebt hatte, war nahezu unfassbar. Die Dämonen hatten die Kontrolle verloren. Sippen, die sich sonst gegenseitig zerfleischten, arbeiteten mit einem Mal zusammen und töteten wahllos aus purer Mordlust.

Der Parapsychologe fragte sich, ob die Gier nach Tod und Zerstörung mit den Androgynen zusammenhing. Immerhin war eine fremde Art von Magie im Spiel, die Zamorras Amulett blockierte.

»Möglicherweise färbt irgendetwas von ihnen auf die Schwarzblütigen ab«, murmelte er.

»Bitte?«

Zamorra sah hoch. Im Rückspiegel begegnete sein Blick dem der Taxifahrerin. Erst jetzt merkte er, dass er laut gedacht hatte. Die grünen Augen funkelten im Spiegel.

»Ach nichts«, sagte der Professor und hoffte, dass die Fahrerin nicht nachhakte. Er hatte keine große Lust, mit ihr darüber zu streiten, was sie etwas anging und was nicht.

»Schwarzblütige?«

Zamorra seufzte. Sein Blick wanderte an der Seite der Frau entlang. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, der weit geöffnet war und ein rotes Minikleid offenbarte. Dieses und die kniehohen Lederstiefel schienen nicht gerade der legeren Kleidung einer Taxifahrerin zu entsprechen.

Vielleicht will sie nachher noch auf die Rolle. Was geht es mich an?, überlegte Zamorra. »Schon gut…« Er schloss die Augen. Erst jetzt spürte er die warnenden Signale des Amuletts. Er hatte die Wärme auf seiner Haut der Nähe der Dämonen zugeschrieben, doch inzwischen waren sie zwei, drei Häuserblocks entfernt. Verfolgte sie jemand?

Er öffnete die Lider und sah aus dem Fenster, dann aus der Heckscheibe. Andere Fahrzeuge waren nicht in Sicht. Er kurbelte das Seitenfenster herunter und suchte den dunklen Himmel ab.

Ein Räuspern brachte ihn auf einen anderen Gedanken und er blickte wieder in den Rückspiegel. Das grüne Leuchten der Augen der Fahrerin war intensiver geworden. Kein Lichtreflex. Sie strahlten unnatürlich hell von innen heraus. »LaCroix hatte Recht. Sie können uns spüren, richtig?«

Zamorras Hand griff im Reflex nach dem leeren E-Blaster. Im selben Moment bremste das Taxi abrupt ab. Der Professor wurde nach vorne geschleudert und prallte mit dem Gesicht gegen Vordersitz und Kopfstütze. Als der Wagen zum Stillstand kam wurde er wieder in die Polster der Rückbank gepresst und schalt sich in Gedanken dafür, sich nicht angeschnallt zu haben. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Frau sich verformte und wie ein Stück Butter zerfloss.

Plötzlich wurde die Tür an seiner Seite aufgerissen. Zamorra riss das Amulett in die Höhe. Bevor er Magie wirken lassen konnte, bohrte sich eine Stiefelspitze in sein Handgelenk.

Hände packten ihn, zerrten ihn aus dem Wagen. Er schleifte mit den Beinen über den Asphalt und versuchte, auf die Füße zu kommen. Als er endlich Halt auf dem Straßenpflaster fand, bohrte sich ein Ellbogen in seine Magengrube, jagte von dort hoch unter sein Kinn und trieb ihm den Kopf in den Nacken.

Zamorra stöhnte und fiel haltlos nach hinten. Benommen blieb er liegen und konzentrierte sich darauf, den nächsten Angriff abzuwehren. Er blinzelte und sah über sich die Taxifahrerin. In ihrer Hand hielt sie eine Pistole.

»Ihr Scheißamulett hat mich verraten, und offenbar beschützt es Sie vor meiner Magie, sonst hätte ich Sie längst in ein Häufchen Asche verwandelt. Aber ich vermute, eine Kugel in den Kopf steht Ihnen ebenso gut.«

»Warten Sie!«

»Wozu?« Die Dämonin spannte den Hahn. »Nehmen Sie meinen Namen mit ins Jenseits. Ich bin Seiina Rayne.«

Sie drückte den Abzug.

Zamorra wirbelte herum, doch er wusste bereits im Ansatz, dass er zu langsam war. Umso erstaunter war er, dass ihm die Zeit blieb, noch auf die Beine zu kommen.

Der Hammer schlug auf eine leere Kammer. Zamorra hörte ein Klicken und sofort darauf einen Fluch. Er zögerte nicht länger und trat nach hinten. Sein Absatz prallte gegen Seiinas Knie. Dann schwang er herum und fegte ihr mit einem Halbkreistritt den Fuß durch das Gesicht. Seiinas Kopf flog herum. Sie taumelte.

Zamorra wurde vom eigenen Schwung wieder zu Boden geworfen. Der Kampf in der alten Fabrik hatte ihn erschöpft. Er überlegte für eine Sekunde, ob er sein Heil in der Flucht oder einem Gegenangriff suchen sollte. Das Amulett konnte ihm helfen, Seiina zu besiegen, auch wenn sie ihn mit konventionellen Mitteln attackierte.

Der Professor kam auf die Beine, drehte sich um und griff nach dem Amulett. Eine magische Formel lag ihm auf den Lippen, doch noch in der Drehbewegung war Seiina Rayne bei ihm und hieb auf ihn ein. Zamorra kassierte zwei Stöße in seinen Magen und einen Hieb, den die Dämonin mit dem Kolben der Waffe führte. Sein Kinn fühlte sich an wie von einer Dampfwalze getroffen.

Nur verschwommen nahm er wahr, wie Seiina ein neues Magazin in die Pistole rammte und den Schlitten nach vorne schnellen ließ. Die Waffe war wieder schussbereit und genau auf den Professor gerichtet.

»So langsam hab ich es satt.« Seiina drückte den Abzug.

Zamorra sandte einen stummen Befehl an das Amulett. Ein Schuss krachte, dann ein weiterer. Der Professor spürte, wie etwas haarscharf an seinem Ohr vorbei pfiff. Gleichzeitig sah er den Einschlag an Seiinas Schläfe. Mit einem Klatschen bohrte sich etwas durch ihren Schädel und riss die Dämonin zur Seite. Sie überschlug sich, ließ die Waffe fallen und landete auf dem Asphalt.

Zamorra richtete das Amulett auf Seiina und schrie den Bannspruch förmlich hinaus. Ein silberner Blitz jagte aus dem fünfzackigen Stern, tauchte die Dämonin in einen eigenartigen Glanz und schien sie in einem magischen Feuer zu verbrennen. Als das Gleißen erlosch, blieb von Seiina Rayne nur wenig mehr als ein Häufchen Asche zurück.

»Beeindruckend.«

Zamorra blickte zur Seite und sah den Schützen, der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Die Kugel aus Seiinas Waffe hätte unweigerlich seinen Kopf getroffen, wenn die Dämonin nicht selbst unter Beschuss geraten wäre.

»Benoit Paquet«, sagte der Parapsychologe.

Der andere zog die Brauen hoch. »Ich wüsste nicht, dass wir uns vorgestellt worden sind.«

»Sind wir auch nicht, aber ich hörte von Ihnen. Ich schätze, ich schulde Ihnen meinen Dank.«

»Danken Sie mir, wenn es vorbei ist«, erwiderte Paquet. »So wie es aussieht, haben wir ein ernstes Problem.«

Zamorra nickte. Er dachte an Langlois, den er nicht erreichen konnte. »Haben Sie ein Fahrzeug?«

Paquet deutete die Straße hinunter. Am Bürgersteig parkte ein Chevrolet 2007-HHR in einem matten Grau. Zamorra warf einen letzten Blick auf Seiinas Asche, die in einer Brise davon stob.

»Wir sprechen auf der Fahrt. Sie müssen mich schnell zu einem Bekannten bringen.«

»Sie sind dieser Professor, von dem Mac gesprochen hat, richtig?«

»Professor Zamorra, ja.«

»Kommen Sie!« Paquet lief in Richtung des Wagens los. Zamorra folgte ihm hinkend.

***

Müde rieb sich Nicole Duval die Augen und blinzelte zum Bildschirm. Sie hatte die ganze Nacht recherchiert und außer der hauseigenen Datenbank noch sämtliche Informationsquellen angezapft, die ihr und Zamorra zur-Verfügung standen. Nun, fast alle - zumindest jene, die sie über Computer oder Telefon erreichen konnte. Die Inschrift war bei den meisten Leuten auf Unverständnis gestoßen. Erst der Kontakt zu dem uralten Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf brachte etwas Klarheit. Sein bisheriges langes Leben von über 8.000 Jahren, von denen er die meiste Zeit auf der Erde verbracht hatte, zahlte sich aus. Gryf erkannte die Inschrift, die Nicole ihm übermittelte, wieder und konnte ihr den Hinweis auf ein altes Buch über seltene Dämonenarten geben.

Eine Kopie des Buches befand sich in Zamorras Archiven, doch es gab keine direkte Verbindung zu der Inschrift.

»Da ist nichts, mein Bester«, sagte Nicole über-Visofon zu dem Druiden.

Gryf lächelte und zwinkerte ihr zu. »Such nach den Scyres. Ich muss los, Nicole. Da ist eine alte Spur, die ich verfolge, und die beginnt langsam wieder heiß zu werden. Grüß Zamorra von mir.«

Nicole durchsuchte das Buch nach dem Begriff Scyres, was sich als harte Arbeit erwies, da der Band Schatten und Licht der Unterwelt weder Index noch Glossar besaß. Schließlich fand sie einen Abschnitt über eine niedere Dämonenart, die offenbar vor Jahrhunderten in Nordamerika existierte. Anscheinend waren sie inzwischen ausgerottet, denn es gab in der Datenbank keinerlei Hinweise auf sie.

»Was aber hat Gryf jetzt damit gemeint?« Nicoles Recherchen machten die Nacht zum Tag. Sie las den gesamten Abschnitt über die Gnomendämonen, bis die Schrift vor ihren Augen verschwamm. Einmal wäre sie fast eingenickt und hielt sich mit Unmengen von Kaffee wach.

Irgendwann blickte sie auf die Uhr und stellte fest, dass es draußen schon hell sein musste. Nicole öffnete ein Fenster, um frische, kühle Luft ins Büro zu lassen. Sie fröstelte, aber die Kälte hellte ihren Verstand auf, weckte ihren Geist. Nicole las eine der Passagen zum dritten Mal und hatte endlich eine Eingebung. Warum war sie noch nicht früher darauf gekommen?

Ein erneuter Blick zur Uhr.

In Montreal war es mitten in der Nacht, aber ihre Entdeckung war zu wichtig, als dass sie damit warten konnte. Außerdem glaubte Nicole nicht, dass Zamorra den Schlaf der Gerechten schlief. Sie wählte die Nummer seines Mobiltelefons.

Nach drei Freizeichen wurde am anderen Ende abgehoben.

»Chef, du wirst es nicht glauben, aber ich habe hier etwas!«

***

Beinahe wäre der Dämonenjäger auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Offenbar bemerkte Paquet dies und schaltete die Klimaanlage ein. Ein kühler Luftstrom wehte durch die Belüftungsschlitze des Chevrolets in Zamorras Gesicht. Binnen Sekunden fühlte er seine Nasenspitze kalt werden.

»Sie schlafen mir jetzt besser nicht ein«, sagte Paquet. »Also, was sind Sie? Wie passen Sie in diese Geschichte von Fantasiegestalten?«

Zamorra blickte zur Seite. »Sie meinen die Dämonen. Oh, das ist eine längere Geschichte. Ich fürchte so viel Zeit haben wir nicht.«

»Also gibt es sie. Diese Dämonen.« Paquet schlug mit einer Hand auf das Armaturenbrett. Er bleckte die Zähne und schüttelte dabei den Kopf. »Verflucht! Ich hab es immer geahnt. Wissen Sie, ich bin viel herumgekommen. Ich bin so etwas Ähnliches wie Doktor Langlois.«

»Sie sind ein Grabräuber«, sagte Zamorra schroff.

»Schon gut. Ja, meinetwegen. Sie müssen meinen Job nicht gutheißen. Aber manchmal habe ich Dinge in Gräbern gesehen, die… die zu verrückt waren, um real zu sein. Und Sie kennen sich damit aus?«

»Kann man so sagen. Und Sie?«

Sie passierten das Ortsschild Verduns. Paquet bog in die Jolicoeur ab, dann nach etwa zweihundert Metern nach rechts in die Laurendeau. An der Anzeige des Bordkompasses erkannte Zamorra, dass sie in die richtige Richtung fuhren, wenn Paquet auch offensichtlich Umwege wählte - vermutlich, um sicher zu gehen, dass sie nicht verfolgt wurden.

»Na schön, Sie wissen es ja schon, ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Schätze aus Grabstätten zu bergen und sie an Kunstliebhaber und Antiquare zu verschachern. McArthur dachte, es gäbe was in dem Tunnel zu holen. Als wir dann nur diese elfenhaften Wesen vorfanden, musste ich zumindest etwas mitnehmen, das sich zu Geld machen lässt.«

»Und Sie meinen, Sklavenhandel wäre ein ehrbarer Beruf?«

»Können wir das Thema wechseln?«

»Wie Sie wollen. Sie können ihre Schlappe wiedergutmachen, indem Sie mir helfen.«

Paquet runzelte die Stirn und blickte Zamorra von der Seite her an. »Wie?«

»Diese elfenhaften Wesen, wie Sie sie nennen, gehören zu einer uralten Dämonenrasse.« Der Professor schilderte ihm kurz, was er bisher erfahren hatte. Als er endete, schimmerte Paquets Gesicht kalkweiß im Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen.

»Sie meinen, wenn wir die Biester nicht einfangen und wieder zurückbringen, dann au revoir Montreal?«

Zamorra schnalzte mit der Zunge. »Sagen wir so. Das was von Montreal dann noch übrig ist, könnte in Cratère Royal umgetauft werden.«

»Das meinen Sie nicht Ernst!«

»So wahr ich hier sitze.«

Sie erreichten die Straße, in der Langlois wohnte. Zamorra stieg aus und blickte die Fensterfront hinauf. Nur aus einem Fenster drang Licht, und wenn ihn nicht alles täuschte, musste das Langlois Apartment sein.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Paquet. »Wir brauchen eine Armee, um all die Dämonen zu bekämpfen. Sie haben selbst gesehen, was die aus meinen Leuten gemacht haben.«

Zamorra winkte ab und schritt über die Straße auf den Hauseingang zu. Paquet folgte ihm.

»Vergessen Sie die Dämonen«, sagte der Parapsychologe. »Ich kämpfe schon seit Jahrzehnten gegen sie. Sie können sie nicht besiegen. Wichtig ist, dass wir diese Androgynen wieder zurückbringen.«

»Und da liegt unser Problem.« Paquet fingerte in seinen Taschen herum und zog eine Packung Zigaretten heraus. Er bot Zamorra eine an, der jedoch ablehnte. Ein Feuerzeug schnappte auf. In dem schwachen Licht der Flamme wirkten Paquets Gesichtszüge gespenstisch.

Der Grabräuber hatte Recht. Die Androgynen waren geflohen. Es war illusorisch, sie alle zusammenzutreiben und durch den Tunnel zu ihrer Brutstätte zurückzuschicken. Das Einzige, das Zamorra dazu einfiel, war Josee. Vielleicht konnte er über die junge Frau einen Zugang zu den anderen finden. Eine Kommunikationsmöglichkeit oder irgendeine Besonderheit, um sie aufzuspüren.

Zamorra läutete an der Haustür. Niemand öffnete. Hatte Langlois vergessen, das Licht zu löschen und war eingeschlafen? Als auch nach wiederholtem Klingeln niemand aufdrückte, entschloss sich Zamorra wahllos einen anderen Klingelknopf zu drücken. Ganz gleich, wen er aus dem Bett holte, irgendjemand würde schon öffnen. Doch ehe er die Bewegung vollenden konnte, drückte Paquet seine Hand hinunter und wedelte mit einem Dietrich vor seiner Nase.

»Es geht auch einfacher und vor allen Dingen leiser«, sagte der Grabräuber grinsend.

In wenigen Sekunden hatte er die Tür geöffnet. Sie fuhren mit dem Aufzug in das Stockwerk, in dem Langlois wohnte. Seltsamerweise fanden sie die Wohnungstür offen vor.

»Da stimmt was nicht«, sagte Paquet und zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor.

Zamorra hätte ihm gerne widersprochen, doch er war derselben Meinung und ließ sein Amulett offen über der Kleidung baumeln.

Sie näherten sich der Tür. Paquet gab Zamorra Deckung. Der Grabräuber wies auf den Boden, wo eine Blutspur von der Tür in den Hausflur führte und vor dem Treppenabsatz endete. Was könnte genau dort aufgehört haben zu bluten?

Ein Dämon, dachte Zamorra. Möglicherweise hatten Selbstheilungskräfte eingesetzt, die bei vielen Dämonenarten üblich waren.

Der Meister des Übersinnlichen setzte einen Fuß über die Schwelle und schob die Tür ganz auf.

Er lauschte.

Ein schwaches Rasseln war zu hören. Zamorra durchquerte den Korridor und bedeutete Paquet, sich die anderen Räume anzuschauen, während er selbst in das Wohnzimmer ging.

Christophe Langlois' Anblick auf dem Fußboden raubte ihm für eine Sekunde den Atem. Zamorra blieb stehen und betrachtete den verstümmelten Körper. In seinem Hals klaffte eine Wunde von der Größe einer Männerfaust. Ein Arm stand in unnatürlichem Winkel von seinem Leib ab. Der andere fehlte gänzlich. Langlois lag in einer Lache seines eigenen Blutes. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Aber der rasselnde Atem verriet dem Professor, dass er noch lebte.

»Kommen Sie her, Paquet, ich habe ihn gefunden!« Zamorra ließ sich neben Langlois auf die Knie nieder und hob den Kopf des Archäologen an. »Verdammt, was ist passiert? Doktor, können Sie mich hören?«

Ein Rasseln. Langlois würgte, verschluckte sich und spuckte Blut, das Zamorras Kleidung befleckte.

»Jo… Josee.« Für einen Moment flatterten die Lider. Dann sackte der Körper leblos in sich zusammen. Er war tot.

»Verdammt!«, keuchte Zamorra.

»Die Wohnung ist sauber«, sagte Paquet und trat ins Zimmer. Dann ließ er ein leises oh vernehmen, als sein Blick Langlois' Leiche fand.

Zamorra stand auf, ging ins Bad und wusch sich das Blut von den Händen. Was konnten sie jetzt noch tun? Josee war fort und hatte offensichtlich Langlois so zugerichtet. Das bedeutete, dass die anderen Androgynen, die sich verwandelten, ebenfalls ihrer dämonischen Natur folgten und bald Menschen angreifen würden.

»Es gerät außer Kontrolle, richtig?«, fragte Paquet.

Zamorra nickte nur. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber da sich sein Handy meldete, schluckte er es hinunter.

Ohne einen Bück auf das Display nahm er das Gespräch an. »Ja?«

»Chef, du wirst es nicht glauben, aber ich habe hier etwas!«

»Nici, was machst du denn um diese gottlose Zeit…«, er blickte auf die Uhr und hielt inne. In Frankreich musste längst die Sonne aufgegangen sein. »Sorry. Ich bin momentan nicht ganz auf der Höhe.«

»Was ist passiert?«

»Erzähl ich dir später. Jetzt scheint es, als müssten wir eine ganze Stadt retten. Ich hab nur keinen Schimmer, wie.«

»Diese Androgynen?«, fragte Nicole. »Gib mir mal einen kurzen Überblick. Vielleicht kann ich dir helfen. Gryf hat mich da auf etwas gestoßen.«

»Gryf?«, echote Zamorra. »So langsam mach ich mir Gedanken. Hattest du Silbermond-Party?«

»Sie können manchmal ganz nützlich sein, diese Druiden. Jetzt sag schon, mein Lieber.«

Zamorra seufzte. Er schilderte Nicole, was sich seit ihrem letzten Kontakt zugetragen hatte und schloss damit, dass er und der Grabräuber Paquet nun in der Wohnung des toten Langlois standen.

»Das klingt übel.«

»Ist es auch«, bestätigte Zamorra. »Und, hat Giyf was Brauchbares geliefert?«

»Wie man es nimmt. Es gab im kanadischen Raum eine niedere Dämonenart, die man Scyres nannte. Ihr Balzruf soll ähnlich dem Lockruf der Eltern der Androgynen klingen.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

»Der Lockruf würde aber alle geflohenen Androgynen zusammentreiben.«

Zamorra schürzte die Lippen. »Du meinst, ich brauche nur einen dieser Scyres-Dämonen, um die Androgynen zu finden?«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Paquet unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

»Im Prinzip ja«, sagte Nicole am anderen Ende. »Der Haken ist, dass die Scyres ausgestorben sind. Irgendeine Werwolfsippe hat Jagd auf sie gemacht und ihre Linie ausgelöscht.«

»Verstehe. Aber ich denke, die Informationen bringen mich weiter.«

»Wirklich?«

»Vertrau mir.« Zamorra hauchte ihr einen Kuss durch das Telefon, unterbrach die Verbindung und schob das Handy zurück in die Tasche. Dann drehte er sich langsam zu Paquet um. Während des Gesprächs mit Nicole keimte in ihm ein Verdacht auf.

»Wann wollten Sie es mir sagen?«, fragte er den Grabräuber.

»Was sagen?«

»Sie sind ein schmieriger Gauner, Paquet. Glauben Sie, ich habe die Gefahr, in der diese Stadt schwebt, heruntergespielt? Sie haben doch selbst gesehen, welche Hölle losbrechen kann. Und das ist nichts dagegen, wenn die Eltern der Androgynen zurückkehren und ihre Babys nicht vorfinden. Aber nein, Sie denken nur an Ihren Profit. Also?«

Paquet verzog abfällig die Miene. Dann nickte er. »Also gut, ich habe sie markiert.« Er griff in die Tasche und zog ein handtellergroßes Gerät hervor, in das ein Display eingearbeitet war. Paquet drückte eine Taste, und die Fläche erwachte zu grünem Leben.

»Wir finden sie wieder«, sagte der Grabräuber.

»Bis auf Josee. Aber das lässt sich wohl nicht ändern. Wir müssen die anderen zurückbringen. Vergessen Sie mal für einen Augenblick das Geld. Nach dem Fiasko in der Lagerhalle kauft Ihnen sowieso niemand mehr einen Haussklaven ab.«

Paquet nagte an seiner Unterlippe. »Sie haben vermutlich Recht.«

Die beiden verließen das Apartment. Zamorra rief die Polizei an und informierte sie über den Toten. Als sie unten das Haus verließen, erwartete sie eine neue Überraschung.

Matthieu LaCroix.

***

»Schätze, wir haben noch eine Rechnung offen, Professor.« Der Dämon machte sich nicht die Mühe, seine wahre Gestalt zu verbergen. Er ließ jeglichen Zauber fallen und präsentierte sich in seiner vollen teuflischen Pracht. Unterarmlange Hörner wuchsen aus seiner Stirn. Seine Augen loderten in höllischem Rot. Beißender Rauch und Schwefelgestank umwehten ihn wie aufsteigender Wasserdampf auf heißer Haut. In den Händen hielt er eine Peitsche und einen klassischen Dreizack. Bei Ersterer schien nur der Griff normal zu sein. Der eigentliche Lederriemen flackerte in einem grellroten Licht. Flammen züngelten an der Oberfläche des Materials.

Zamorra vermutete, dass die Peitsche schwarzmagisch war. Sie würde ihm nicht viel anhaben können. Aber der Dreizack konnte ihn sehr wohl verletzen. Außerdem war Paquet an seiner Seite vor keiner der beiden Waffen gefeit. Der Meister des Übersinnlichen würde nicht zulassen, dass LaCroix den Grabräuber tötete - ganz gleich, welchen miesen Charakter dieser hatte.

LaCroix griff an. Er schwang die Peitsche in Paquets Richtung und schleuderte den Dreizack auf Zamorra zu. Der Grabräuber hechtete in Deckung und rollte sich über dem Asphalt ab. Zamorra setzte zur Seite und drehte die Schulter, sodass ihn der Dreizack verfehlte. Das Wurf geschoss prallte hinter ihm gegen die Hauswand und fiel scheppernd zu Boden.

Der Dämon lachte.

Zamorra sandte einen Impuls an das Amulett, doch das war völlig unnötig. Merlins Stern reagierte bereits von selbst. Ein weißmagischer Blitz jagte durch LaCroix' Leib und hinterließ ein faustgroßes Loch in seiner Brust.

Der Dämon lachte noch immer. Seine Augen glühten wild und sprühten Funken. Er schwang erneut die Peitsche, doch diesmal gab Paquet Kontra. Er leerte ein ganzes Magazin aus seiner Pistole und durchsiebte den Teufel förmlich.

»Warten Sie!«, rief Zamorra. Er hob das Amulett und fokussierte über den Rand der Scheibe den Dämon. Nur eine schwache magische Aura war zu spüren, genau wie bei dem Hinterhalt neulich. Das war nicht LaCroix. Er versuchte Zamorra wieder auszutricksen.

»Sparen Sie sich die Munition. Es ist eine Illusion.«

»Aber ziemlich echt«, knurrte Paquet und deutete auf den Dreizack auf dem Gehweg.

Zamorra stimmte ihm zu. Die Reaktion des Amuletts zeigte ihm, dass die Illusion durchaus als reale Bedrohung einzustufen war. LaCroix konnte auf diesem Weg töten.

»Wir sehen uns, Zamorra!« Die Stimme des Dämons hallte in einem lauten Echo wider. Kurz darauf verschwand die Teufelsgestalt in einer Rauchwolke, als wäre sie nie dort gewesen. Zamorra ließ sich von dem theatralischen Auftritt nicht beeindrucken. LaCroix scheute die direkte Konfrontation.

»Los, Paquet, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Zamorra hob den Dreizack auf und nahm ihn mit.

Der Morgen graute bereits, als sie den letzten Androgynen ausfindig gemacht hatten. Die meisten der seltsamen Wesen befanden sich noch in unmittelbarer Umgebung der alten Fabrik in Lasalle. Sie fanden sie in dunklen Schlupflöchern, in denen sie scheu und vor Furcht zitternd hockten. Nur zwei von ihnen hatten sich auf ein Geschlecht festgelegt und in ein menschenähnliches Wesen verwandelt.

Zamorra wollte sichergehen, dass sie die Dämonenabkömmlinge unbeschadet in ihrem kleinen Brutreich jenseits des Tunnels ablieferten. Er ließ sie von Paquet mit der gleichen Waffe betäuben, die der Grabräuber bereits beim Fang der Androgynen benutzt hatte.

Bis auf Josee fingen sie alle Flüchtlinge ein, doch selbst die Geräumigkeit von Paquets Chevrolet HHR konnte nicht alle Bewusstlosen aufnehmen. Zamorra sträubte sich dagegen, ein Fahrzeug zu stehlen, doch der Grabräuber erinnerte ihn an die Dringlichkeit, die Fremden wieder zurückzubringen.

»Sie können den Wagen nachher wieder hier abstellen. Meinetwegen bringe ich ihn zurück.«

»Das erledige ich lieber selbst«, sagte Zamorra.

Mit zwei Fahrzeugen fuhren sie zurück zu McGill. Die ersten Metrozüge fuhren bereits, und die Straßen füllten sich. Es war kein leichtes Unterfangen, die Androgynen unbemerkt in den Tunnel zu schleusen.

Zamorras Handy klingelte. Paquets Nummer, die sie zwischenzeitlich ausgetauscht hatten, leuchtete im Display.

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Ich habe noch eine Rauchgranate im Gepäck und werde die Feuerwehr alarmieren. Sobald der Zirkus losgeht, müssen wir die Biester in die Station bringen.«

»Sie schlafen«, erinnerte der Parapsychologe.

»Die werden gleich wieder wach. Das Sedativ wirkt nicht lange bei ihnen.«

Sie näherten sich über dem Boulevard de Maisonneuve der U-Bahnstation. Zamorra warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war fast fünf. Fahrzeuge kamen ihnen entgegen. Menschen traten aus Hauseingängen heraus. Andere warteten an Bushaltestellen.

Das ist Irrsinn!

Plötzlich beschleunigte der Chevrolet vor ihm. Zamorra hielt mit und drückte seinen Fuß auf das Gaspedal. Kurz vor McGill bremste Paquet ab, riss das Lenkrad herum und kam mit quietschenden Reifen quer vor der Metrostation zum Stehen. Das Beifahrerfenster fuhr hinunter und nur eine Sekunde darauf flog ein unförmiger Gegenstand aus dem Wagen.

Zwei Passanten sprangen beiseite. Ein dritter schrie. Dann detonierte die Rauchgranate und hüllte in wenigen Augenblicken den Vorplatz zur Station in eine dichte, grauweiße Wolke.

Tatsächlich regten sich in diesem Moment die ersten Androgynen auf den Sitzen. Zamorra stoppte den Wagen neben dem Chevy, stieß die Tür auf und rüttelte seine unfreiwilligen Fahrgäste wach. Um sie an einer Flucht zu hindern, hielt er den leer geschossenen E-Blaster vor ihre Gesichter. Ihre Augen wurden groß. Offenbar erkannten sie den Blaster als Waffe.

»Los, los, kommt schon!«

Paquet trieb seine Gruppe an und hetzte mit ihnen bereits die Stufen hinunter. Zamorra stieß einen der Androgynen an, und als er vorwärtsstolperte, setzten sich auch die restlichen in Bewegung.

Auf dem Weg nach unten und an den Gleisen der Metrostation begegneten sie einer Handvoll Menschen, die panisch auseinanderstoben, als sie die bewaffneten Männer sahen. Möglicherweise achtete niemand auf die Fremdartigkeit der Leute, die sie vor sich hertrieben.

Sie schafften es bis zum Durchgang, der hinunter zu dem Stollen führte, in dem die Bauarbeiten begonnen worden war. Das mit Schriftzeichen verzierte-Tor stand noch immer offen. Zamorra und Paquet deuteten auf den Eingang, und die Androgynen rannten freiwillig hinein.

»Warten wir ab, was geschieht?«, fragte Paquet.

»Nein.« Er steckte den Blaster weg, als der letzte Androgyne in den Tunnel schlüpfte und drückte die Wahlwiederholungstaste seines Handys. Nicole war nach wenigen Freizeichen am anderen Ende der Verbindung.

»Ich dachte, du schläfst schon, Schatz.«

»Ich wusste irgendwie, dass du dich noch mal meldest.«

»Hört zu, Nici, ich muss dieses verdammte Tor zukriegen. Irgendeine Idee?«

Paquet griff in seine Jacke und förderte eine weitere Granate zutage. Zamorra erkannte, dass es sich um einen Splittersprengsatz handelte, keine Rauchgranate. Er schüttelte entschieden den Kopf.

»Kommt nicht in Frage, hier wird nichts in die Luft gesprengt!«

»Du kannst dein Amulett benutzen«, sagte Nicole Duval aus dem Hörer.

»Das geht nicht, es ist inkompatibel mit der Magie hier.«

»Eben deswegen!« Nicole erklärte rasch ihre Idee. Zamorra bezweifelte, dass sie funktionierte, aber es erschien ihm die einzige Lösung zu sein. Er wandte sich an Benoit Paquet.

»Verschwinden Sie. Und beten Sie, dass wir uns nie wieder über den Weg laufen!«

»Was dann?«

Zamorra blickte ihn nur scharf an. Der Grabräuber sog hörbar die Luft ein, dann nickte er und floh förmlich aus dem Stollen.

Als er fort war, drehte sich Zamorra zum Tor um. Er hakte sein Amulett von der Kette, kletterte eine der Bauleitern hinauf, bis sich er sich auf der Höhe der Schriftzeichen befand, die er jedoch nur erahnen konnte, solange er Merlins Stern in den Händen hielt.

»Hoffen wir, dass du Recht hast, Nici«, murmelte er, streckte das Amulett vor und presste es auf das Metall des Tores.

***

Frankreich, Château Montagne

Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach. Er genoss die zärtliche Massage der Fingerkuppen, die um seine Schläfen kreisten. Hin und wieder spürte er einen Kuss auf seiner Stirn, den Wangen, ehe er mit einer längeren Liebkosung seiner Lippen verwöhnt wurde.

»Ich muss so etwas öfter machen«, murmelte er.

»Sicher, Chef.«

Zamorra öffnete die Augen. Selbst das gedämpfte Licht tat ihm noch weh, aber er erholte sich langsam. Nicole hatte Recht behalten. Die dem Amulett innewohnende Magie und jene des Tores vertrugen sich nicht miteinander. Bei der Berührung der Schriftzeichen waren sie eine magische Reaktion eingegangen.

Zamorra konnte sich nur noch bruchstückhaft an das erinnern, was danach geschehen war.

Ein Blitz entlud sich und blendete ihn. Vermutlich gab es eine Detonation, die den Tunnel zuschüttete. Als er wieder zu sich kam, befand er sich in dem Zugangsschacht, doch der Weg zurück in den Baustollen war ihm versperrt. Er konnte nur mutmaßen, dass ihn Merlins Stern vor dem Schlimmsten beschützt hatte.

»Und wieder einmal hast du die Welt gerettet«, sagte Nicole und fuhr mit ihrem Mund seinen nackten Oberkörper entlang.

»Nur Montreal«, sagte Zamorra. »Allerdings sind da noch einige Dinge ungeklärt.«

Er dachte an Josee, die sie nicht gefunden hatten. Und die letzte Gewissheit, dass die Eltern der Androgynen tatsächlich erschienen und ihre Kinder abgeholt hatten, fehlte ihm auch.

Nicoles Küsse wurden fordernder. Er schloss die Augen und ergab sich ihren Zärtlichkeiten. Die Erinnerungen an Montreal schob er für den Moment in die fernsten Winkel seiner Gedanken zurück. All das konnte warten. Jetzt war er erst einmal wieder zu Hause…
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